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Die Industriellen-Tochter Sina Maywald interessiert sich für
Okkultismus und Totenbeschwörung - und dann ist sie plötzlich
selbst kaum mehr als ein Gespenst!

Sina ist wie vom Erdboden verschluckt - als wäre sie
geradewegs ins Bermuda-Dreieck gesegelt, und die Spur der jungen
Frau scheint zunächst im Jenseits zu enden. Dann taucht plötzlich
ein Brief von ihr auf. Das Jenseits lässt aus Hannover grüßen und
Privatdetektiv Aldo Burmester bleibt nichts anderes übrig, als
einer Blutspur finsterer Rituale zu folgen, wo eine Serie seltsamer
Morde Aufmerksamkeit erregt hat. Der dortige Polizeichef ist
allerdings alles andere als begeistert von der Idee, Aldo zu
helfen. Ein Mann, der halb wahnsinnig ist vor Angst, wird von Aldo
Burmester aufgestöbert und hat wenig später auch schon eine Kugel
im Kopf - und auch Aldo muss sich alle Mühe geben, am Leben zu
bleiben. Er weiß, dass er alles auf eine Karte setzen muss und
entschließt sich zu einem riskanten Plan.

 



Alfred Bekker ist ein bekannter Autor von Fantasy-Romanen,
Krimis und Jugendbüchern. Neben seinen großen Bucherfolgen schrieb
er zahlreiche Romane für Spannungsserien wie Ren Dhark, Jerry
Cotton, Cotton reloaded, Kommissar X, John Sinclair und Jessica
Bannister. Er veröffentlichte auch unter den Namen Neal Chadwick,
Henry Rohmer, Conny Walden und Janet Farell.
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Kommissar Jörgensen - Bei
Mord ist wirklich niemand unbeteiligt: Hamburg Thriller


von Thomas West & Chris Heller





Herr Mancini, genannt der Itaker, will das organisierte
Verbrechen in Hamburg unter seine Kontrolle bekommen. Auf dem Weg
dorthin gibt es jedoch einige Schwierigkeiten. Ausgerechnet sein
Sohn sorgt bei einer Schutzgelderpressung für ein Blutbad – und die
Kriminalpolizei hat auch etwas gegen diese Übernahme. Als ein
gänzlich Unbeteiligter in Notwehr Mancini junior erschießt,
eskaliert die Sache. Jörgensen und Müller müssen alles daran
setzen, eine ganze Familie zu schützen.
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Prolog



Der Tag starb über Hamburg einen langsamen, grauen Tod. Er
ertrank nicht in einem glorreichen Spektakel aus Orange und Purpur,
wie es die Postkarten versprachen. Er erstickte unter einer Decke
aus feuchtem, schwerem Nebel, der von der Elbe heraufkroch, sich
durch die Speicherschluchten zwängte und die Kupferdächer der Stadt
mit einer Schicht aus Melancholie überzog. Es war jene Stunde, in
der Hamburg aufhörte, eine Hafenmetropole für Touristen und
Geschäftsleute zu sein, und wieder zu dem wurde, was es im Herzen
immer war: ein Moloch aus Wasser, Stahl und Geheimnissen, dessen
Puls im Rhythmus der Gezeiten und des Geldes schlug.

Unten, auf dem Asphalt, begann das zweite Leben der
Stadt.

Leo, dessen Hände zu flink für sein Alter und zu zittrig für
seine Nerven waren, spürte den Wechsel in der Luft. Er saß in der
S3 Richtung Reeperbahn, eingeklemmt zwischen einer müden
Bürokauffrau, die nach Haarspray und Enttäuschung roch, und einem
Touristenpärchen, das aufgeregt in einem Reiseführer blätterte. Der
Mann trug eine teure Uhr. Eine sehr teure Uhr. Leo sah sie nicht
nur, er fühlte sie. Er spürte das kühle Gewicht des
Edelstahlarmbands, das sanfte Klicken der Schließe, das leise, fast
unhörbare Summen des Automatikwerks. Es war ein Versprechen. Ein
Versprechen von einer warmen Mahlzeit, von einer Nacht in einem
richtigen Bett statt im zugigen Verschlag hinter dem Großmarkt, von
einer kleinen Dosis Vergessen, die ihm half, die Erinnerung an das
Gesicht seiner Mutter zu verdrängen.

Die Bahn quietschte in der Haltestelle Landungsbrücken.
Menschen drängten hinein, andere hinaus. Der Tourist stand auf, um
seine Frau durchzulassen, sein Arm streifte Leos Schulter. Ein
kurzer, unmerklicher Kontakt. Leos Finger, geübt in hunderten
solcher flüchtigen Berührungen, tanzten. Zwei Finger hakten sich
unter das Armband, der Daumen drückte gegen den
Sicherheitsverschluss. Ein Klick, leiser als ein Atemzug. Eine
Bewegung, fließend wie Wasser. Die Uhr glitt von dem behaarten
Handgelenk in Leos Handfläche, warm von der Haut des Mannes. Er
ließ sie sofort in die präparierte Innentasche seines Mantels
fallen. Sein Herz hämmerte einen wilden Techno-Beat gegen seine
Rippen, aber sein Gesicht blieb eine Maske der Teilnahmslosigkeit.
Als sich die Türen schlossen und die Bahn wieder anfuhr, starrte er
aus dem Fenster auf die Lichter des Hafens, als hätte er nichts
anderes im Sinn als die majestätische Trägheit der
Containerschiffe. Der Tourist würde den Verlust erst in zehn,
vielleicht fünfzehn Minuten bemerken. Dann wäre Leo längst in den
Eingeweiden von St. Pauli verschwunden. Ein Geist, der nur für den
Moment eines Diebstahls existierte.

Wenige hundert Meter entfernt, in der schummrigen Wärme der
„Herbertstraße“, war die Zeit eine andere Währung. Hier wurde sie
in Einheiten von Lust, Einsamkeit und Verzweiflung gemessen. Kalle,
den alle nur den „Elblotsen“ nannten, weil er angeblich jeden durch
die gefährlichsten Gewässer des Kiezes steuern konnte, lehnte im
Türrahmen seines Lieblingsetablissements. Er war ein Mann wie ein
Schlepper: nicht groß, aber breit, kompakt und voller unbändiger
Kraft. Sein Gesicht war eine Landkarte aus alten Kämpfen und zu
vielen Nächten, aber seine Augen waren wach und klar wie ein
Wintermorgen über der Alster.

Eine der Frauen, Roxana, eine Rumänin mit Augen so alt wie die
Karpaten und einem Körper, der Lügen über ihr Alter erzählte, kam
zu ihm. Sie zündete sich eine Zigarette an, ihre Hände zitterten
leicht. „Er war wieder da“, sagte sie leise, ohne ihn anzusehen.
Der Rauch kräuselte sich um ihr Gesicht. Kalle nickte nur. Er
musste nicht fragen, wer „er“ war. „Hat er was gemacht?“ „Nur
geschaut. Aber sein Blick… Kalle, es ist, als würde er durch mich
hindurchschauen, direkt auf meine Angst. Er zahlt, er sagt nichts,
er geht. Aber er hinterlässt dieses Gefühl. Als ob er ein Stück von
mir mitnimmt.“ Kalle legte ihr einen schweren Arm um die Schultern.
Es war keine Geste der Zärtlichkeit, sondern des Besitzes. Eine
Markierung. „Solange du hier bist, passiert dir nichts. Das weißt
du. Der Mann ist ein Tourist in unserer Welt. Er guckt, er zahlt,
er geht. Und wenn er aufhört zu gehen, sorge ich dafür, dass er nie
wieder läuft. Verstanden?“ Roxana nickte und zog tief an ihrer
Zigarette. Sie wusste, dass Kalles Schutz so verlässlich wie
gefährlich war. Er war der Damm, der die Flut zurückhielt, aber
wehe dem, der auf der falschen Seite des Damms stand, wenn er
brach. Kalle war alte Schule. Sein Wort war Gesetz, seine Gewalt
war kalkuliert und präzise. Er verachtete die neuen Jungs, die mit
dicken Autos und noch dickeren Cousins prahlten, die Territorien
mit Messern und nicht mit Respekt absteckten. Für ihn war das hier
ein Geschäft, ein schmutziges, ja, aber eines mit Regeln.

Eine dieser neuen Jungs war Tarik. Er saß gerade in einer
Shisha-Bar am Steindamm, nur eine kurze, aber welten-trennende
Fahrt von Kalles Reich entfernt. Der Rauch von Apfel-Minze-Tabak
war so dick, dass man ihn hätte schneiden können. Arabische
Popmusik wummerte aus den Lautsprechern. Tarik, kaum zwanzig, trug
ein T-Shirt, das mehr kostete als Leos gesamter Besitz der letzten
fünf Jahre, und eine goldene Kette, die schwer an seinem Hals hing
wie eine Verpflichtung. „Der alte Mann auf dem Kiez, dieser Kalle…
er wird weich“, sagte Tarik und blies einen perfekten Rauchring in
die Luft. Seine drei Cousins, alle breiter und dümmer als er,
nickten eifrig. „Er hat die besten Ecken. Die Touristen laufen
direkt in seine Läden“, knurrte einer von ihnen, dessen Name Amir
war und dessen Nacken dicker war als sein Kopf. „Genau. Und wir?
Wir schlagen uns mit den Junkies am Hauptbahnhof rum. Wir verkaufen
Gras an Studenten. Das ist kein Leben“, fuhr Tarik fort. Seine
Stimme war ruhig, aber unter der Oberfläche brodelte eine
gefährliche Ungeduld. Er wollte nicht warten, bis er an der Reihe
war. Er wollte die Reihe überspringen. „Ich sage euch, die Zeit der
Elblotsen und der alten Rocker ist vorbei. Die Stadt gehört uns.
Wir müssen sie uns nur nehmen.“ Er lehnte sich vor, seine dunklen
Augen funkelten. „Ich habe gehört, einer von Kalles Läufern, so ein
kleiner Fisch namens Rico, macht die Übergabe immer mittwochs.
Hinter der Ritze. Er holt die Einnahmen von drei Bars ab. Alleine.“
Amir grinste. Es war ein hässliches Geräusch. „Und was, wenn der
Elblotse das nicht lustig findet?“ Tariks Lächeln war kalt. „Dann
muss er lernen, zu schwimmen. Ohne Boot.“

Ganz woanders, in einem gläsernen Turm in der HafenCity mit
Blick auf die Elbphilharmonie, deren Lichter wie Diamanten auf
schwarzem Samt funkelten, führte Dr. Christian Albers ein
Telefongespräch. Dr. Albers trug einen maßgeschneiderten Anzug,
seine Schuhe waren handgefertigt, und sein Lächeln war so poliert
und leer wie der riesige Konferenztisch vor ihm. Offiziell war er
CEO einer Investmentfirma, die sich auf „Event-Gastronomie und
Lifestyle-Management“ spezialisierte. Inoffiziell war er der Mann,
der die Brücke zwischen der schmutzigen Straße und der sauberen
Welt des großen Geldes schlug. Er war derjenige, der Kalles Bargeld
wusch, der die teuersten Callgirls der Stadt an Vorstände und
Politiker vermittelte und der dafür sorgte, dass die richtigen
Leute bei Bauprojekten am Hafen wegschauten.

„Nein, Herr Senator, das ist absolut kein Problem“, säuselte
er ins Telefon, während er eine Reihe von Fotos auf seinem Tablet
durchging. Es waren Fotos von jungen Frauen, professionell
ausgeleuchtet, lächelnd, verführerisch. „Die Dame Ihrer Wahl wird
um 22 Uhr in Ihrer Suite im Atlantic sein. Diskretion ist
selbstverständlich unser oberstes Gebot… Ja, das Portfolio wurde
aktualisiert. Wir haben ein sehr vielversprechendes neues ‚Asset‘
aus der Ukraine. Sehr talentiert… Exzellent. Die Spende für Ihre
Partei wird morgen früh verbucht. Es war mir eine Freude.“ Er legte
auf und seufzte leise. Die Gier dieser Leute war so vorhersehbar.
Aber sie war auch das Fundament seines Imperiums. Er blickte aus
dem Fenster auf die Lichter der Stadt. Da unten wimmelten sie, die
Ameisen. Die Diebe, die Huren, die Schläger. Sie alle waren Teil
seiner Maschinerie, kleine, austauschbare Rädchen in einem
Getriebe, das unaufhörlich Geld in seine Taschen spülte. Er
verachtete sie, aber er brauchte sie. Sie waren der Schlamm, aus
dem seine Orchideen wuchsen.

Zurück auf St. Pauli. Leo hatte die Uhr bei einem Hehler in
einer Seitenstraße der Davidstraße versilbert. Nicht viel, nur ein
Bruchteil des wahren Wertes, aber für Leo war es ein Vermögen. 250
Euro. Er fühlte sich wie ein König. Er ging in die „Zur Ritze“, den
legendären Boxkeller-Kneipe, deren Eingang von zwei gespreizten
Frauenbeinen geziert wurde. Ein Ort, an dem man besser nicht
auffiel. Er bestellte ein Bier und einen Korn. Die Wärme des
Alkohols breitete sich in seinem Magen aus, eine trügerische,
wohlige Decke. An der Theke saß ein Mann, der aussah, als wäre er
aus Granit gemeißelt. Ein Türsteher von einem der großen Clubs,
vielleicht das „Moondoo“. Neben ihm ein Rocker vom „Hellgate MC“,
erkennbar an der Kutte. Normalerweise eine explosive Mischung. Aber
hier, in Kalles Territorium, herrschte ein brüchiger Frieden. Sie
redeten nicht miteinander, aber sie respektierten die unsichtbaren
Grenzen. Die Bardame, eine Frau namens Silke mit verwaschenen
Tattoos auf den Armen und einem Blick, der alles schon gesehen
hatte, wischte ein Glas. „Noch einen, Kleiner?“, fragte sie Leo,
ohne ihn wirklich anzusehen. Leo nickte, schob einen Zehneuroschein
über die Theke. „Mach zwei.“ Er fühlte sich mutig. Der Alkohol und
das Geld in seiner Tasche machten ihn leichtsinnig. Er beobachtete
die Menschen. Die Gesichter waren eine Mischung aus Gier, Hoffnung
und Resignation. Ein Stripperin vom „Dollhouse“ kam herein, lachte
laut mit einem der Barkeeper, ihre Augen aber blieben müde. Ein
kleiner, nervöser Mann in einem billigen Anzug versuchte, einem
Zuhälter eine Versicherung anzudrehen und wurde mit einem kalten
Lächeln abserviert. Das war die Nahrungskette des Kiezes in
Reinform.

Draußen, in der Großen Freiheit, hatte der Regen wieder
eingesetzt. Er wusch den Dreck von den Gehwegen, aber er konnte den
Geruch nicht vertreiben – eine Mischung aus Erbrochenem, Parfüm,
altem Fett und der salzigen Luft der nahen Elbe. Unter einem
Vordach kauerte „Flaschen-Horst“, ein Obdachloser, der seinen Namen
der einzigen Tätigkeit verdankte, die seinem Leben noch Struktur
gab. Er war ein unsichtbarer Teil der Kulisse, so
selbstverständlich wie die Neonreklamen und die betrunkenen
Junggesellenabschiede. Doch Horst sah mehr als die meisten. Seine
Augen, getrübt vom billigen Schnaps, registrierten die Muster. Er
sah den schwarzen Mercedes, der jeden Abend um die gleiche Zeit
langsam durch die Straße fuhr, ohne je anzuhalten. Er sah die
schnellen Übergaben in den dunklen Hofeinfahrten. Er sah die Angst
in den Augen der Mädchen, wenn ein bestimmter Wagentyp vorfuhr. In
diesem Moment sah er etwas Neues. Eine Gruppe junger Männer,
angeführt von einem mit einer auffälligen Goldkette, schlich sich
in den schmalen Gang hinter der Ritze. Sie bewegten sich mit der
nervösen Energie von Raubtieren, die zum ersten Mal jagen. Kurz
darauf hörte Horst einen dumpfen Aufprall, einen unterdrückten
Schmerzensschrei, gefolgt von hastigen Schritten. Tariks Crew kam
wieder zum Vorschein. Einer von ihnen blutete an der Hand, aber
Tarik selbst grinste. Er hielt eine prall gefüllte Geldtasche in
der Hand. Sie verschwanden in der Menge, so schnell sie gekommen
waren. Ein paar Minuten später torkelte ein Mann aus dem Gang. Er
hielt sich den Bauch, sein Gesicht war eine blutige Maske. Rico,
der Läufer. Er brach auf dem Gehweg zusammen, nur wenige Meter von
Horst entfernt. Niemand schien es zu bemerken. Die Musik aus den
Clubs dröhnte, die Menschen lachten und grölten. Ein Mann, der am
Boden lag, war hier keine Besonderheit. Horst rührte sich nicht.
Einmischen war das Todesurteil. Er schloss die Augen und tat so,
als würde er schlafen. Aber er hatte die Gesichter gesehen. Vor
allem das des Anführers.

In der Ritze spürte Kalle die Veränderung, bevor er davon
wusste. Es war wie eine Änderung des Luftdrucks vor einem Sturm.
Sein Telefon vibrierte. Eine kurze Nachricht von einem seiner
Türsteher: „Rico liegt in der Freiheit. Sie haben ihn erwischt.“
Kalles Gesicht veränderte sich nicht, aber seine Augen wurden zu
schmalen Schlitzen aus Eis. Er drückte seine Zigarette im
Aschenbecher aus. Langsam, bedächtig. Er stand auf, nickte Silke
kurz zu und ging nach draußen, ohne ein Wort zu sagen. Der Elblotse
ging, um nach seinem beschädigten Schiff zu sehen. Der brüchige
Frieden war gebrochen.

Leo, mittlerweile angetrunken und übermütig, hatte die Bar
verlassen. Er wollte mehr. Das Geld brannte in seiner Tasche. Er
sah eine Gruppe von wohlhabend aussehenden Skandinaviern, die
lachend aus einem Taxi stiegen. Einer von ihnen hatte seine
Brieftasche lässig in der Gesäßtasche. Eine Einladung. Leo heftete
sich an ihre Fersen. Er folgte ihnen in Richtung des
Beatles-Platzes, wartete auf den richtigen Moment im Gedränge. Er
war so auf sein Ziel konzentriert, dass er den Mann nicht bemerkte,
der ihm aus der Ritze gefolgt war. Der Mann war groß, still und
hatte Hände wie Schaufeln. Er war einer von Kalles Leuten, einer
von denen, die keine Fragen stellten. Kalle mochte keine
unbekannten Gesichter in seinen Läden, schon gar nicht, wenn sie
aussahen wie hungrige Ratten. Der Mann hatte Leo beobachtet. Er
hatte gesehen, wie Leo die Touristen ins Visier nahm. Und Kalle
hasste nichts mehr als Ärger mit den Touristen in seinem Revier. Es
war schlecht fürs Geschäft.

Als Leo seine Hand ausstreckte, um die Brieftasche zu ziehen,
packte ihn eine eiserne Faust am Genick. Er wurde von den Füßen
gehoben und in eine dunkle Nische gezerrt. Der Gestank von Urin
schlug ihm entgegen. „Du bist neu hier, was, Kleiner?“, knurrte die
Stimme des Riesen. Leos Gesicht wurde gegen die feuchte Ziegelwand
gedrückt. „Ich… ich hab nichts gemacht“, stammelte Leo, das Herz
rutschte ihm in die Hose. „Du bist dabei, was zu machen. Und zwar
in der falschen Straße. Das hier ist nicht der Hauptbahnhof. Hier
klaut man nicht den Gästen das Geld aus der Tasche. Das ist
respektlos.“ Die Faust drückte fester zu. Leo japste nach Luft.
„Verstanden?“ Leo nickte panisch. „Gut. Und damit du es nicht
vergisst…“ Der Mann riss Leos Mantel auf, griff in die Innentasche
und zog die 250 Euro heraus. Dann nahm er die Uhr, die Leo selbst
gestohlen hatte. Er betrachtete sie kurz im schwachen Licht.
„Schönes Stück. Der Chef wird sich freuen.“ Er ließ Leo los, der
hustend zu Boden sank. „Verschwinde. Und wenn ich dich hier nochmal
sehe, breche ich dir deine flinken Finger. Alle zehn.“ Der Riese
verschwand im Schatten. Leo blieb zitternd und gedemütigt zurück.
In einer einzigen Nacht war er vom König zum Bettler geworden. Er
hatte eine der wichtigsten Lektionen der Stadt gelernt: Es gibt
immer einen größeren Hai im Becken.

Währenddessen stand Kalle über dem zusammengekauerten Rico.
Der Krankenwagen war unterwegs, aber Kalle wusste, dass die
wichtigen Informationen jetzt fließen mussten. „Wer?“, fragte er
leise. Rico spuckte Blut. „Junge Kerle. Araber, glaube ich. Einer
mit… einer mit ’ner fetten Goldkette. Sie wussten genau, wann und
wo.“ Kalles Kiefermuskeln mahlten. Steindamm. Tarik. Es war keine
Frage, es war eine Gewissheit. Der Welpe hatte gebissen. Er hatte
nicht nur sein Geld gestohlen, er hatte ihn öffentlich gedemütigt.
Das war eine Kriegserklärung. Er zog sein Handy heraus und wählte
eine Nummer. „Ich bin’s“, sagte er in den Hörer. „Sammel die Jungs
ein. Wir haben ein Problem am Steindamm zu klären.“

In seinem gläsernen Turm hatte Dr. Albers seine Arbeit für die
Nacht beendet. Er goss sich einen 25 Jahre alten Macallan ein und
trat wieder ans Fenster. Unten pulsierte die Stadt. Ein Blaulicht
blitzte in der Ferne auf der Reeperbahn. Wahrscheinlich eine
Schlägerei. Unwichtig. Ein paar Straßen weiter, im Osten, würde es
bald lauter werden. Auch unwichtig. Solange die Rädchen sich
drehten, solange der Schlamm produktiv war, war es ihm egal, wenn
sich die Würmer darin gegenseitig fraßen. Er wusste von Tariks
Ambitionen. Er wusste von Kalles Starrsinn. Er hatte sie sogar
subtil gegeneinander ausgespielt, kleine Gerüchte hier, ein
zurückgehaltener Gefallen dort. Chaos auf der Straße war gut für
sein Geschäft. Wenn die alten Strukturen aufbrachen, entstanden
neue Möglichkeiten, neue Allianzen, neue Schulden. Er hob sein Glas
auf die Stadt. Auf ihre Dunkelheit, ihre Gier, ihre unendliche,
wunderbare Verdorbenheit. Er war kein Teil von ihr, er stand über
ihr. Er war der Puppenspieler, der die Fäden in der Hand hielt,
während die Marionetten unten ihren verzweifelten Tanz
aufführten.

Die Nacht war noch lange nicht vorbei. In den Adern Hamburgs
floss eine neue, fiebrige Energie. Ein Krieg braute sich zusammen.
Ein kleiner Dieb hatte seine Lektion gelernt. Ein Obdachloser hatte
zu viel gesehen. Eine Prostituierte fürchtete sich vor einem
Schatten. Und über allem wachte ein Mann in einem Turm, der
glaubte, alles unter Kontrolle zu haben. Der Nebel wurde dichter,
schluckte die Geräusche und die Lichter, legte sich wie ein
Leichentuch über die schlafenden und die wachenden Teile der Stadt.
Es war eine Nacht wie jede andere und doch war alles anders. Der
erste Stein war ins Wasser geworfen worden. Noch waren die Wellen
klein, kaum sichtbar auf der dunklen Oberfläche. Aber sie liefen,
unaufhaltsam, und niemand wusste, an welchem Ufer sie mit
verheerender Kraft brechen würden. Niemand ahnte, welche Leichen
sie schon bald an den Strand spülen würden.





*

Drei Wochen zuvor

Die Luft in der „Ankerklause“ war ein Amalgam aus Jahrzehnten.
Sie roch nach verschüttetem Bier, das in die Holzdielen gesickert
war, nach dem Fett der Frikadellen, die seit den Siebzigern nach
demselben Rezept gebraten wurden, und nach dem vagen, salzigen
Hauch der nahen Elbe, der durch die geöffnete Tür wehte. Karl-Heinz
„Kalle“ Richter stand hinter dem Tresen, polierte ein Glas und
betrachtete sein kleines Reich auf St. Pauli. Es war kein Palast,
aber es war seins. Die Messing-Bullaugen an den Wänden, die alten
Seekarten unter Glas auf den Tischen und das schwere Steuerrad, das
über der Bar thronte – all das hatte er über dreißig Jahre lang
zusammengetragen.

Die Ankerklause war eine Institution. Ein Ort, an dem sich
Hafenarbeiter, leichte Mädchen und alte Kiez-Größen die Klinke in
die Hand gaben. Kalle kannte die Regeln. Er wusste, wessen Drink
aufs Haus ging, wann man wegsah und wann man die Ohren spitzte. Er
hatte den Aufstieg und Fall von Luden-Kartellen, den Krieg der
Motorradgangs und die stillen Übernahmen durch albanische Familien
überlebt. Er zahlte, was man von ihm verlangte, hielt seinen Mund
und sorgte dafür, dass seine Gäste sich sicher fühlten. Doch die
Regeln hatten sich geändert.

Vor einer Woche waren sie das erste Mal da gewesen. Nicht die
üblichen Gesichter, keine der alten Hamburger Garden, deren
Vertreter man kannte und respektierte. Es waren zwei junge Männer
in zu teuren Anzügen, deren Gesichter aussahen, als hätten sie noch
nie einen echten Sturm auf See erlebt. Einer hatte ein Glasauge,
das leblos auf Kalle starrte, während der andere, ein stiller Hüne,
nur dastand wie ein Schrank. Sie hatten nicht viel gesagt. Nur,
dass neue Leute das Sagen hätten. Dass die alten Abmachungen null
und nichtig seien. Und dass der Beitrag für „Sicherheit und
reibungslose Abläufe“ sich ab sofort verdoppeln würde.

Kalle hatte versucht zu verhandeln. Er hatte auf seine
langjährigen Verbindungen hingewiesen, auf die ungeschriebenen
Gesetze des Kiezes. Der Mann mit dem Glasauge hatte nur kalt
gelächelt. „Die Gesetze werden neu geschrieben, Alter. Von Leuten,
die wissen, wie man Tinte aus Blut macht. Nächste Woche kommt der
Junior-Chef persönlich. Hab das Geld parat. Oder wir renovieren den
Laden. Auf unsere Kosten.“

Jetzt war nächste Woche. Es war kurz nach elf Uhr abends, die
Kneipe war gut gefüllt. Das Lachen und das Klirren der Gläser klang
für Kalle heute hohl, wie eine ferne Erinnerung an bessere Zeiten.
Jedes Mal, wenn die Tür aufging, zuckte er zusammen. Er hatte das
Geld nicht. Nicht die doppelte Summe. Die Geschäfte liefen
schleppend, und die neuen, schicken Cocktailbars in der
Nachbarschaft zogen ihm die junge Kundschaft ab. Er hatte gehofft,
sie würden bluffen. Ein Anfängerfehler.

Dann ging die Tür auf, und der Lärm der Straße verstummte für
einen Moment. Drei Männer traten ein. Der eine mit dem Glasauge,
Rubino. Der stumme Schrank, Steinert. Und zwischen ihnen ein
dritter, kleinerer Mann in einem weißen Anzug, der so deplatziert
wirkte wie ein Pinguin in der Sahara. Er trug einen Strohhut und
hatte ein weiches, fast jungenhaftes Gesicht. Doch seine Augen
waren kalt und leer. Das musste er sein. Der Junior-Chef.
Rosco.

Sie schoben sich durch die Menge zur Bar, die Gäste wichen
instinktiv zurück, als spürten sie die Kälte, die von den Männern
ausging. Rosco Mancini lehnte sich über den Tresen, sein Blick
wanderte verächtlich über die altmodische Einrichtung.

„Nette Bude“, sagte er, seine Stimme überraschend sanft. „Ein
bisschen wie ein Museum. Gehört wohl bald auch der Vergangenheit
an.“ Er sah Kalle direkt an. „Ich hoffe, du hast ein Eintrittsgeld
für uns. Wir sind große Kunstliebhaber.“

Kalle schluckte. Seine Hände waren feucht. „Hören Sie, junger
Mann“, begann er und versuchte, seiner Stimme eine Festigkeit zu
geben, die er nicht fühlte. „Ich bin seit dreißig Jahren hier. Ich
habe immer meinen Verpflichtungen nachgekommen. Aber was Sie
verlangen, das ist… das ist nicht machbar.“

Roscos Lächeln gefror. „Nicht machbar?“ Er wiederholte das
Wort, als wäre es eine Fremdsprache. Er blickte zu Rubino. „Hat er
‚nicht machbar‘ gesagt?“

Rubino zuckte nur mit den Schultern, sein Glasauge fixierte
Kalle.

Rosco beugte sich näher. „Hör zu, Opa. Mein Vater hat ein
Sprichwort: ‚Wer nicht zahlen kann, muss arbeiten.‘ Aber du siehst
nicht so aus, als könntest du noch viel arbeiten. Also finden wir
eine andere Art von Bezahlung.“ Er schnippte mit den Fingern.
„Steinert.“

Der Hüne trat einen Schritt vor. Die Gäste an der Bar waren
still geworden. Einige standen auf und verließen leise den Laden.
Andere starrten wie gebannt auf die Szene.

„Ich… ich brauche mehr Zeit“, krächzte Kalle.

„Zeit ist Geld“, sagte Rosco. „Und beides hast du nicht.“ Er
nickte Steinert zu. Der Riese griff über den Tresen, packte Kalle
am Kragen seines Hemdes und zerrte ihn mit einer einzigen,
fließenden Bewegung über die Theke. Gläser zerschellten. Kalle
landete hart auf den Dielen vor der Bar.

„Nein!“, rief eine der Kellnerinnen. Rubino drehte sich
langsam zu ihr um, und sein Blick genügte, um sie zum Schweigen zu
bringen.

Rosco trat neben den am Boden liegenden Kalle. „Du hast diesen
Laden mit deinen Händen aufgebaut, richtig? Du hast mit diesen
Händen Bier gezapft, Geld gezählt und wahrscheinlich auch mal eine
Watsche verteilt.“ Er sah auf Kalles Hände, die sich schützend vor
sein Gesicht gehoben hatten. „Schöne Hände. Kräftig. Schade
drum.“

Er gab Steinert ein Zeichen. Der Riese kniete sich auf Kalles
Rücken, presste ihn zu Boden und zog seine Arme nach hinten. Er
nahm Kalles rechte Hand, legte sie flach auf den Boden, und hob
seinen Stiefel.

Kalle schrie auf, als der Absatz mit voller Wucht auf seine
Fingerknöchel krachte. Ein ekelhaftes, knackendes Geräusch hallte
durch die totenstille Kneipe. Einige Gäste stöhnten auf, eine Frau
schlug die Hände vor den Mund.

„Die andere auch“, befahl Rosco gelangweilt.

Wieder das Geräusch von brechenden Knochen. Kalles Schrei
erstickte in einem Würgen.

Rosco bückte sich zu ihm hinunter. „Nächste Woche kommen wir
wieder. Dann hat sich die Summe verdoppelt. Als Schmerzensgeld. Für
unsere Mühe.“ Er richtete sich auf und klopfte sich den Staub von
seiner weißen Hose. „Und jetzt räumt hier mal jemand auf. Sieht ja
aus wie bei den Hottentotten.“

Er setzte seinen Strohhut wieder auf und schlenderte mit
seinen beiden Begleitern zur Tür. Bevor er hinausging, drehte er
sich noch einmal um. Sein Blick wanderte über die geschockten
Gesichter der verbliebenen Gäste. „Der erste Drink heute Abend geht
übrigens aufs Haus“, sagte er mit einem breiten Grinsen. „Als
Entschädigung für die gestörte Abendruhe.“

Dann waren sie verschwunden. Zurück blieben ein zerstörter
Mann, der auf dem Boden wimmerte, und eine Stille, die lauter war
als jeder Schrei. Die Regeln auf St. Pauli waren nicht nur neu
geschrieben worden. Sie waren mit einem Vorschlaghammer in Stein
gemeißelt worden.



Eine Stunde später parkte ein unauffälliger, dunkelgrauer
Sportwagen in einer Seitenstraße unweit der Ankerklause. Kommissar
Jörgensen und sein Partner Roy Müller saßen im Wagen und blickten
auf das Blaulicht des Rettungswagens, der gerade abfuhr. Ein
Streifenwagen sicherte den Eingang der Kneipe.

„Schwere Körperverletzung, Raub, Nötigung“, murmelte Roy und
las die Meldung vom Display seines Diensthandys ab. „Opfer:
Karl-Heinz Richter. Zeugen: Angeblich niemand. Keiner hat was
gesehen, keiner was gehört. Klassiker.“

Jörgensen trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. „Das ist
der dritte Fall dieser Art in vier Wochen. Immer dasselbe Muster.
Kleine Ladenbesitzer, Wirte, Buchmacher. Leute, die seit Ewigkeiten
im Geschäft sind und plötzlich Besuch von Geistern bekommen.“

„Keine Geister, Uwe. Italiener“, korrigierte Roy. „Das ist die
neue Handschrift. Brutal, öffentlich und ohne Respekt vor den alten
Strukturen. Die wollen nicht nur kassieren, die wollen Angst
verbreiten. Eine Machtdemonstration.“

Sie hatten die Gerüchte gehört. In der Unterwelt brodelte es.
Ein neuer Clan aus dem Süden, angeführt von einem Mann, den sie nur
den „Itaker“ nannten, drängte mit aller Macht nach Hamburg. Sie
hatten sich bereits in Köln und München breitgemacht und galten als
rücksichtslos.

„Wir haben nichts gegen sie in der Hand“, sagte Jörgensen
frustriert. „Keine Namen, keine Beweise. Nur verängstigte Opfer,
die lieber mit gebrochenen Knochen leben, als eine Aussage zu
machen. Richter wird uns auch nichts sagen.“

„Natürlich nicht. Er will überleben“, erwiderte Roy. „Was
sollen wir auch tun? Ihn ins Zeugenschutzprogramm stecken, weil ihm
jemand die Finger gebrochen hat? Die lachen uns doch aus. Solange
hier keine Leichen auf der Straße liegen, sind uns die Hände
gebunden.“

Jörgensen starrte auf die Kneipe. Die Gäste, die sich vorhin
noch darin gedrängt hatten, waren verschwunden. Nur ein paar
Polizisten in Uniform standen ratlos herum. „Das ist eine Frage der
Zeit, Roy. Diese Art von Brutalität eskaliert immer. Irgendwann
wird jemand nicht nur mit gebrochenen Fingern am Boden liegen.
Irgendwann wird jemand einen Fehler machen. Entweder die oder einer
von den alten Hasen, der sich das nicht bieten lässt.“

Er startete den Motor. „Fahren wir zurück ins Präsidium. Hier
gibt es für uns heute nichts zu holen.“

Während der Wagen langsam durch die neonbeleuchteten Straßen
von St. Pauli rollte, dachte Jörgensen an die kalte, kalkulierte
Gewalt. Es fühlte sich an wie das bedrohliche Grollen vor einem
schweren Gewitter. Er wusste, der Blitz würde einschlagen. Er
wusste nur noch nicht, wo und wann.



In einem der teuersten Nachtclubs auf der Reeperbahn, dem
„Blue Moon“, saß eine junge Frau mit blonden Haaren an der Bar und
nippte an einem Glas Wasser. Sie nannte sich Edith Meitzner und
arbeitete hier seit ein paar Wochen als Thekenkraft. Ihre Augen,
von einem unschuldigen Blau, schienen alles und nichts zu
sehen.

Zwei von Feldmanns Rausschmeißern, bullige Männer mit
vernarbten Gesichtern, unterhielten sich gedämpft an der Ecke der
Bar.

„… hast du von Kalle gehört? Von der Ankerklause?“ „Jo. Übel
zugerichtet, haben sie ihn. Die neuen Itaker waren da. Der Junior
persönlich.“ „Verdammte Scheiße. Die machen keine Gefangenen. Was
sagt der Chef dazu?“ „Feldmann? Der kocht. Er meint, die tanzen ihm
auf der Nase rum. Aber selbst er hält die Füße still. Im Moment.“
„Im Moment. Das ist das Stichwort. Das wird knallen, und zwar
gewaltig.“

Edith, die eigentlich Jana Roberts hieß und Spezialagentin des
Bundeskriminalamtes war, hörte aufmerksam zu. Sie drehte sich
leicht, sodass ihr Haar die Bewegung ihres Mundes verdeckte, und
flüsterte in das winzige Mikrofon, das als unauffälliger Ohrring
getarnt war: „Notiz für den Bericht. Vorfall ‚Ankerklause‘
bestätigt die aggressive Expansionsstrategie der Zielpersonen.
Codename ‚Itaker‘. Die Stimmung in der etablierten Szene ist eine
Mischung aus Angst und aufgestauter Wut. Feldmann wird als
potenzieller Eskalationspunkt eingeschätzt. Er beobachtet, wartet
ab. Die Frage ist, worauf.“

Sie nahm einen weiteren Schluck Wasser und blickte in die
Menge der tanzenden und trinkenden Menschen. Sie alle amüsierten
sich, ahnungslos, auf einem Pulverfass. Und ihre Aufgabe war es,
die Lunte zu finden, bevor jemand sie anzündete. Sie ahnte nicht,
dass sie selbst viel näher an der Lunte saß, als ihr lieb sein
konnte. Das Gewitter, das Kommissar Jörgensen spürte, zog direkt
über ihr auf.
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Von der anderen Seite des Hauses hörte sie Ronnys laute
Stimme. Er riss irgendeinen Witz, und die Leute lachten. Danach
knallten Autotüren, Motoren sprangen an, und schließlich rasselte
das Rolltor. Irgendjemand hupte.

Die Fete war vorbei. Edith ließ sich in die Hollywoodschaukel
fallen. Der Vollmond schien so hell, dass er sich im Pool
spiegelte. Und daneben glitzerte ein Stern auf der
Wasseroberfläche. Edith hob den Kopf und blickte in den
Nachthimmel. 

„Die Venus‟, murmelte sie. „Ist die Nacht schon vorbei
...?‟

Zwei Schatten lösten sich von den Rhododendronbüschen an der
Rückseite des Grundstücks, etwa sechzig Schritte von der
Hollywoodschaukel entfernt. Edith blickte gedankenverloren in den
Himmel. Ein Fehler – sie sah die Schatten nicht.

Und als die Haustür knallte und Ronnys Schritte durchs Haus
schallten, verschwammen die Schatten sofort wieder mit der dunklen
Wand des Buschwerks.

Edith konnte hören, wie Ronny vor sich hin summte. Dann trat
er auf die Terrasse – ein bulliger, untersetzter Endfünfziger mit
grauen Locken und braunem Teint. Er trug ein weißes Hemd und eine
weiße Hose. „Eine Party, wie aus dem Bilderbuch!‟

Ronny rieb sich die fleischigen Hände und strahlte die blonde
Edith an. „Und du bist wirklich geblieben, Baby ...!‟ Er ließ sich
neben sie auf die Hollywoodschaukel fallen.

„Um ein paar geschäftliche Dinge mit dir zu besprechen.‟ Als
wollte Edith ihm drohen, hob sie den Zeigefinger. „Einzig und
allein, um ein paar geschäftliche Dinge zu regeln.‟ Sie arbeitete
seit einem Monat im größten von Ronnys Nachtclubs. „Danach
frühstücken wir, und ich steig in meinen Wagen ...‟

Der Hund schlug an.

Edith verstummte. Ronny saß auf einmal kerzengerade in der
Hollywoodschaukel und lauschte in die Dunkelheit. „Was ist mit
Hauptwachtmeister los?‟ Sein Geflüster brachte Ediths Fantasie erst
richtig auf Touren. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu.

„Hauptwachtmeister?!‟ Ronny riss sich zusammen und versuchte,
seine Stimme gleichgültig klingen zu lassen.
„Hauptwachtmeister!‟

Hauptwachtmeister – so nannte Ronny Feldmann seinen
Rottweiler. Das Gebell des Hauptwachtmeisters klang nicht so, als
hätte er einfach nur eine Ratte oder ein Karnickel aufgestöbert.
Erregt klang es, und angriffslustig.

Ronny sprang auf. Die Terrassenbeleuchtung blendete ihn. Das
Buschwerk um Terrasse und Pool war weiter nichts als eine dunkle
Wand. „Gott, Ronny ...‟ Edith zog die Beine auf die
Hollywoodschaukel und schlang die Arme um ihre Knie. „… ruf die
Polizei ...‟

Es raschelte, das Gebell des Hundes näherte sich. Ronny riss
sein Handy aus der Brusttasche des Hemds. Er schaukelte zur offenen
Glasfront des Hauses. Der Waffenschrank stand im Schlafzimmer, zwei
Türen weiter. Mit dem Daumen drückte er gleichzeitig die 110 in die
Tastatur.

Hauptwachtmeister bellte, als hätten Wölfe ihn umzingelt. Aber
es gab keine Wölfe in Nienstedten. 

„Lass mich nicht allein!‟ Edith rutschte aus der
Hollywoodschaukel. „Gott ...! Ich will nicht allein hier draußen
...!‟

Ein seltsames Geräusch hallte aus der Dunkelheit, als hätten
die Nachbarn eine Sektflasche entkorkt. Schlagartig verstummte der
Rottweiler.

Auf nackten Sohlen huschte Edith am Poolrand entlang, lief
über die Terrasse und wollte an ihm vorbei ins Haus huschen. Ihre
Handtasche hing an der Garderobe. Und in ihrer Handtasche steckte
eine Pistole.

Ronny hielt sie fest. Beide wagten sie nicht zu atmen, beide
starrten sie in den dunklen Garten.

Eine Frauenstimme quäkte aus Ronnys Handy. „… nennen Sie Ihren
Namen, Ihre Adresse und den Anlass ihres Notrufs. Beschreiben Sie
genau, in welcher Notlage Sie sich ...‟

„Weg mit dem Handy!‟ Lichter flammten auf, zwei Männer traten
aus den Rhododendronbüschen auf die Marmorplatten am Rande des
Pools. Ronny und Edith schlossen geblendet die Augen. „Mach schon,
Feldmann!‟ 

Edith sah nur Schatten, hörte rasche Schritte, hörte keuchende
Atemstöße.

Ronny riss das Handy hoch. 

„Überfall!‟, brüllte er. Das nächste Wort riss ihm ein
Fausthieb von den Lippen. Die Wucht des Schlages warf ihn auf
Edith, beide stürzten sie rücklings auf die Steinplatten. Ronnys
Körper presste Edith die Luft aus den Lungen.

Etwas knirschte neben ihr – sie sah einen braunen
Cowboystiefel. Sein Absatz zertrat Ronnys Handy. Ronny rollte von
ihr herunter, sie schnappte nach Luft.

„Okay, Feldmann!‟, zischte eine Männerstimme. „Genug Faxen für
heute! Raus mit der Kohle!‟ Die Stablampen wurden ausgeknipst. Zwei
Männer standen breitbeinig über Edith und Ronny. Ein dritter
schritt am Rande des Pools entlang auf die Terrasse zu. „Der Itaker
wartet nicht gern auf sein Geld.‟

Edith blinzelte zu den beiden Männern hinauf. Sie waren in
dunkle Anzüge gehüllt, und obwohl es Nacht war, trugen sie
Sonnenbrillen. Ihr pomadiges Haar – schwarz und kurz – war nach
hinten gekämmt. Einer hielt eine Pistole mit Schalldämpfer auf
Ronny gerichtet.

„Nichts schuld′ ich Mancini!‟, fauchte der. „Keinen
Cent!‟

„Das sieht der Itaker aber ganz anders.‟ Der Unbewaffnete nahm
seine Sonnenbrille ab. Sein rechtes Auge war ein Glasauge, und sein
Grinsen kalt und gehässig. Nicht etwa Ronny grinste er an, sondern
Edith. Kalte Schauer rieselten durch ihren Körper. Sie setzte sich
auf und versuchte sich den viel zu kurzen Rock über die Schenkel zu
streifen.

„Er hat sogar seinen Stellvertreter mitgeschickt, um dich an
deine Schulden zu erinnern.‟ Mit einer lässigen Bewegung seiner
Linken deutete er auf den kleinwüchsigen Mann, der am Beckenrand
entlang schlenderte. Keinen Moment ließ er Edith aus den Augen
dabei. „Netten Besuch hast du, Feldmann, alle Wetter, richtig
niedlichen Besuch ...‟

„Rubino, du Schweinehund ...‟, zischte Ronny. Ein Fußtritt des
schweigsamen Mannes mit der Pistole brachte ihn zum
Verstummen.

„Lasst doch gut sein, meine Herren!‟, rief der dritte Fremde
vom Beckenrand aus. Dort – fünf, sechs Schritte entfernt – war er
stehengeblieben, hatte die Hände in den Hosentaschen versenkt, und
sah gelangweilt herüber zu Edith und Ronny.

„Lass gut sein, Rubino, und du, Steinert, steck die Pistole
weg! Jeder weiß doch, dass Ronald Feldmann ein vernünftiger Mann
ist – in fünf Minuten ist das Missverständnis geklärt, und Herr
Feldmann hat seine Schulden beglichen.‟ Keine Miene verzog er. „So
ist es doch, Ronny, hab ich recht?‟

Der Mann trug einen Strohhut und einen weißen Anzug, Edith
schätzte ihn auf höchstens dreißig. Er hatte ein weiches
Kindergesicht. Edith musste an Buster Keaton, ein US-amerikanischer
Schauspieler, denken. Nur großflächiger als dessen Gesicht war das
des Kleinen. Seine sanfte Stimme beruhigte sie etwas. Aber nur für
wenige Sekunden.

„Mich kriegt ihr nicht klein!‟, schrie Ronny. „Mich nicht! Ich
kriech′ deinem Alten nicht in den Arsch, Rosco! Richte ihm das aus!
Keinen Cent sieht er von mir ...!‟

„Du hast sechs Nachtclubs, und bist drei Monate im Rückstand.‟
Der Kleine kam langsam näher. „Du hast also sechs mal zehn Prozent
deiner Umsätze zu bezahlen.‟ Er zuckte mit den Schultern. „Und das
für drei Monate. Plus einer Mahngebühr selbstverständlich – ein
wenig aufgerundet macht das alles in allem hundertzwanzigtausend
Euro.‟

„Du kannst mich mal!‟, brüllte Ronny. „Sag deinem Alten, dass
er ein gottverdammter Blutsauger ...‟

Ein Fußtritt des Mannes, den der Kleine Rubino genannt hatte,
warf ihn zurück auf die Steinplatten. Der Mann in Weiß nickte kurz,
und Rubino begann Ronny mit Fausthieben und Tritten zu bearbeiten.
Edith sah, wie der Kleine mit dem Strohhut sich abwandte und das
Haus betrat.

Unfähig, sich zu bewegen und stocksteif hockte Edith auf den
Steinplatten. Ihr Blick flog zwischen dem jungen Burschen mit der
Pistole und dem prügelnden Rubino hin und her. Ohne erkennbare
Leidenschaft trat und schlug er auf Ronny ein. Als müsste er eine
lästige Pflicht hinter sich bringen. Der Nachtclubbetreiber krümmte
sich zusammen und versuchte Kopf und Gesicht mit den Armen zu
schützen.

„Hör auf‟, flüsterte Edith. „Um Gottes Willen – hört auf ...!‟
Sie schrie. „Du schlägst ihn noch tot ...!‟

Der, den Ronny Rosco genannt hatte, erschien wieder in der
offenen Glasfront zum Haus. Er trug ein paar Sachen bei sich, die
Edith nicht sofort erkannte, weil sie durch den Tränenschleier
alles nur noch verschwommen sah. Wieder ein Kopfnicken, und Rubino
hörte auf zu treten und zu prügeln.

„Und?‟, sagte der kleine Mann in dem weißen Anzug.

„Keinen Cent‟, stöhnte Ronny.

Rubino rieb sich die Fingerknöchel. 

„Du bist Geschäftsmann, Feldmann, und du wirst verstehen, dass
der Itaker Bankrott ginge, wenn er auch nur einen einzigen wie dich
durchgehen lassen würde ...‟

„Keinen Cent ...‟

Mit einer Kopfbewegung deutete der Kleine in dem weißen Anzug
auf Edith. Das Blut gefror ihr in Kehle und Bauch. Der Bewaffnete
bückte sich zu ihr hinunter, packte sie am Arm und riss sie
hoch.

„Du zahlst, oder dein niedlicher Besuch wird hässliche Dinge
erleben.‟ Rubinos Grinsen erschien Edith eiskalt. Plötzlich
schossen ihr Bilder durch den Kopf, die ihr als Kind den Schlaf
geraubt hatten: Bilder des Teufels selbst, wie sie ihn in einem
Comic-Heft gezeichnet gesehen hatte.

Und plötzlich erkannte sie auch die Gegenstände in den Händen
des Kleinen, den Rubino als Stellvertreter des Itakers bezeichnet
hatte: Ein elektrisches Küchenmesser und eine Geflügelschere
…
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Der Anruf aus der Zentrale erreichte uns an der
Mönckebergstraße, knapp fünf Kilometer vom Präsidium entfernt. Es
war an einem jener Tage, in denen die Luft wie flüssiges Gummi in
den Straßenschluchten Hamburgs stand. Und auch so ähnlich roch. Roy
knallte das Blaulicht aufs Dach meines Sportwagens, und ich trat
aufs Gas.

Unsere Sirene gellte durch die viel zu heiße Vormittagsluft.
Die Leute auf dem Bürgersteig drehten sich nicht einmal um. Nur
langsam reagierten die Fahrer vor uns – nach und nach rollten die
Fahrzeuge an den Straßenrand und den Mittelstreifen. Wie ein
blecherner Reißverschluss öffnete sich die Wagenkolonne.

Das Fenster auf der Beifahrerseite schloss sich viel zu
langsam. Roy fuhr sich mit dem Hemdsärmel über die Stirn und drehte
an der Klimaanlage herum.

August in Hamburg. Es gib Schöneres, ganz ehrlich. Kein
Tourist, der seinen Reiseführer einigermaßen gründlich gelesen
hatte, wagte sich um diese Zeit nach Hamburg. Und welcher Hamburger
auch immer die Möglichkeit hatte, machte um diese Zeit
Urlaub.

Roy und ich hatten sie nicht. Leider.

Wir bohrten uns durch die morgendliche Rushhour Richtung Elbe.
Roy neben mir löste seinen Krawattenknoten und setzte die
Sonnenbrille auf. Noch nicht einmal halb zehn und schon
unerträglich heiß. Die Zentrale hatte uns nach Nienstedten
geschickt.

Urlaub war bis auf Weiteres gestrichen im Präsidium von
Hamburg. Über die Hälfte des Teams hatte sich an die Spur einer
organisierten Mobster-Bande geheftet. Und die anderen hatten alle
Hände voll mit dem alltäglichen Unsinn zu tun.

Roy und ich gehörten zur Mehrheit, die sich in diesem Sommer
mit dem organisierten Verbrechen beschäftigen musste. Abgesehen von
der Urlaubssperre nichts Außergewöhnliches.

„Zwei Leichen in Feldmanns Villa ...‟ Roy seufzte. „Ich will
mich nicht beklagen, aber viel schlechter könnte der Tag nicht
anfangen.‟

„Doch‟, sagte ich, „drei Leichen in Feldmanns Villa.‟

Viel mehr Worte wechselten wir nicht nach dem Telefonat mit
der Zentrale. Den ganzen Weg von Hamburg- Mitte über die B4 bis
nach Nienstedten nicht. Jedenfalls kann mich nicht daran erinnern.
Jeder von uns wusste, dass der Anruf der Zentrale nichts Gutes
bedeuten konnte.

Wir waren auf dem Weg zum morgendlichen Briefing gewesen, als
mein Autotelefon läutete. Stefan Czerwinski war in der Leitung
gewesen. 

„Die Kollegen von der Polizei haben angerufen‟, hatte er
gesagt. „Jemand hat die Feldmanns im Wochenendhaus überfallen. Es
hat zwei Tote gegeben. Der Chef will, dass ihr sofort
hinfahrt.‟

Feldmann …

Eine schillernde Figur des Hamburger Nachtlebens. Sie bot
Stoff ohne Ende für eine Anklageschrift: Drogenhandel, illegale
Prostitution, Steuerhinterziehung, Beschäftigung illegal
eingewanderter Frauen, und so weiter, und so weiter.

All das interessierte uns nicht. Feldmann – der Edelganove –
war ins Visier von Leuten geraten, die ein bis zwei Nummern größer
waren, als er selbst. Diese Leute interessierten uns. Italiener,
die sich mit einem russischen Kartell verbündet hatten. Wir kannten
die Hintermänner noch nicht.

Aber wir hatten es geschafft, einen Maulwurf in Feldmanns Nähe
zu platzieren, einen Undercover-Agenten. Und nun diese
Hiobsbotschaft: Tote in Feldmanns Wochenendvilla …

Das Wochenendhaus lag nicht mal eine halben Kilometer vom
Strand entfernt. Vor der Grundstückseinfahrt das übliche Bild:
Streifenwagen, Ambulanzfahrzeuge, zivile PKWs des Hamburger
Polizei, und der Aufnahmewagen irgendeines Fernsehsenders. Und eben
ein Leichenwagen. Man gewöhnt sich an alles. Oder an fast
alles.

„Zwei Tote‟, sagte ein ziviler Beamter, der uns vor der
Haustür begrüßte. „Drei, wenn man den Hund mitrechnet. Zweimal
Schussverletzungen, und einmal .…‟ Der Mann winkte ab. „… nun ja,
schauen Sie sich′s selbst an.‟ Er drehte sich um und betrat die
Villa. Jetzt erst erfuhren wir, dass er Hauptkommissar des
Hamburger Morddezernats war und Fordner hieß.

„Ungewöhnlicher Name‟, brummte Roy. Der Mann hörte es
glücklicherweise nicht. Vermutlich hörte er auch nicht zu, als wir
uns vorstellten. Er kam mir vor, als wäre er heilfroh, den Fall so
schnell wieder los zu werden.

Wir folgten dem Kommissar durch eine Küche und einen großen
Salon, dessen offene Glasfront zur Terrasse hinausführte.

Wohin man schaute – überall leere Gläser und Flaschen, Teller
und Schüsseln, überquellende Aschenbecher und feuchte Tabletts.


„Sieht nach kleiner Geselligkeit aus.‟ Roys Blick flog über
das Chaos. Vermutlich zählte er die Gläser und Teller.

„Der Hausbesitzer hat in der vergangenen Nacht seinen
vierundvierzigsten Geburtstag gefeiert.‟ Fordner stand schon auf
der Terrasse. Hinter ihm kniete ein Polizeiarzt vor einer Leiche
und streifte sich eben die Latexhandschuhe ab. „Es sollen
mindestens siebzig Leute hier gewesen sein. Wir haben mit den
Nachbarn gesprochen.‟

„Irgendwelche Namen?‟ Ich trat zu ihm auf die Terrasse. Roy
hinter mir zückte sein Notizbuch. Ich sah es aus den Augenwinkeln,
während ich neben dem Toten in die Hocke ging.

„Ein Dutzend.‟ Ford reichte Roy eine Bogen Notizpapier. „Ruft
sie an – wen der eine nicht kennt, wird der andere kennen.
Vermutlich war′s einer von den Partygästen.‟ Fordner schien zu den
Leuten zu gehören, für die sich die Welt gern einfach
darstellt.

„Warum hat er den Hund erschossen, wenn er doch schon im Haus
war?‟, sagte Roy.

„Vielleicht, als er durch den Garten flüchtete.‟ Fordner
zuckte mit den Schultern. Die Sache war ihm gleichgültig. Nicht
mehr sein Fall, und fertig.

„Er ist höchstens sechs Stunden tot.‟ Der Arzt klappte seine
Tasche zu und stand auf. Ich kannte ihn flüchtig, aber sein Name
wollte mir nicht einfallen. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass
hier nur einer am Werk war.‟ Er zuckte mit den Schultern. „Aber ich
will mich nicht in euren Job einmischen.‟

Ich betrachtete den Toten. Ein violettes Venengeflecht zog
sich unter fahler Haut über die Wangen. In der breiten Stirn
klaffte ein Loch, nicht besonders groß und kreisrund. Schwaden
geronnenen Blutes klebten in den grauen Locken.

Roy trat hinter mich. 

„Ist es Feldmann?‟ Wir kannten sein Gesicht nur von ein paar
Fotos.

„Sieht so aus.‟ Die Graulocken, der kurze Hals und die
stämmige Gestalt sprachen dafür. „Wir müssen Angehörige auftreiben,
die ihn zweifelsfrei identifizieren können.‟

Fordner stellte sich neben Roy. 

„Es ist Feldmann. Den Kerl kenn′ ich besser als die meisten
meiner Nachbarn. Ich hab ihn erst vor drei Monaten wegen eines
Mordes in einem seiner Nachtclubs vernommen.‟ Er drehte sich zum
Schwimmbecken um. „Und die Lady wird eine seiner Edelnutten gewesen
sein.‟

Acht oder neun Mitarbeiter vom Erkennungsdienst suchten rund
um den Pool und zwischen den angrenzenden Büschen nach Spuren. Am
Rande des Beckens lag ein geschlossener Leichensack.

„Der zweite Tote ist eine Frau?‟ Roys Stimme klang alarmiert.
Mir schwoll ein heißer Knoten im Bauch. Ich sprang auf und lief zu
dem Leichensack. Das Wasser im Becken war blutig.

„Ja.‟ Fordner steckte die Hände in die Hosentaschen und
runzelte die Stirn. „Seid ihr nicht zuständig für Frauenleichen,
oder was ist los?‟

Neben dem Leichensack lag ein Plastikbeutel der
Spurensicherung. Ich sah Blutschlieren, und als ich neben dem Sack
niederkniete, erkannte ich eine elektrisches Messer und eine
Geflügelschere. „O Gott ...‟ Ich griff nach dem
Reißverschluss.

„Lassen Sie′s lieber, falls Sie noch nicht gefrühstückt
haben‟, sagte Fordner, „ist kein hübscher Anblick ...‟

Die Kunststoffhaken des Verschlusses öffneten sich, die
schwarzen Bahnen klafften auseinander und gaben ein zerschlagenes
Frauengesicht frei. Roy, hinter mir, stöhnte auf. Mir stockte für
Sekunden der Atem. Keiner von uns sagte ein Wort.

„Nicht nur das Gesicht ist verstümmelt.‟ Der Arzt stand schon
auf der Türschwelle ins Haus. „Irgend ein Perverser hat sich an der
armen Frau ausgetobt ...‟

„Wir haben sie übrigens schon identifiziert.‟ Fordner blickte
auf seine Armbanduhr. Er machte einen gelangweilten Eindruck.
„Edith Meitzner, achtundzwanzig Jahre alt, seit drei Monaten in
Hamburg, arbeitete angeblich als Thekenkraft im Blue Moon,
Feldmanns Flaggschiff unter seinen Nachtclubs.‟

Roy und ich sahen uns an. Die Augen meines Partners waren zu
Schlitzen verengt, und seine Kaumuskulatur pulsierte.

„Unsere Leute von der Sitte haben sie neulich mal überprüft.‟
Einmal ins Plaudern gekommen, fand Fordner kein Ende mehr. „Aber
sie konnten ihr keine illegale Prostitution nachweisen. Gerissenes
Luder. Wie alle Mädchen, die für Feldmann arbeiten. Keiner konnten
die Kollegen auch nur die ...‟

„Ist okay, Fordner!‟ Roy schnitt dem Kommissar das Wort ab.
Seine Stimme klang belegt.

Der Hauptwachtmeister machte ein beleidigtes Gesicht. Roys
Schroffheit kam unerwartet für ihn. „Hey, Herr Kommissar – gibt’s
hier irgendwas, das ich wissen sollte?!‟

„Diese Frau heißt nicht Edith Meitzner, und sie hat nie als
Nutte gearbeitet.‟ Ich zog den Reißverschluss des Leichensacks zu
und stand auf. „Sie heißt Jana Roberts, ist Spezialagentin der
Bundeskriminalpolizei Frankfurt, war als Undercover-Agentin auf
eine Organisation angesetzt, die unter anderem auch Feldmann im
Visier hat.‟

Fordner erbleichte. Die Kinnlade fiel ihm herunter. 

„Jesus ...‟, flüsterte er ...
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Müde sah er aus, wie er da aus seinem silbergrauen Chrysler PT
Cruiser stieg – die Schultern nach vorn gesunken, als müssten sie
eine schwere Last schleppen, das braungebrannte Gesicht unrasiert,
das schwarze Haar struppig nach allen Seiten abstehend.

Der Collie bellte, fegte über den Rasen, und richtete sich am
Gartenzaun auf. Max hatte sich schnell an das Motorengeräusch des
neuen Autos gewöhnt. Dennis und Lars erschienen an der Hausecke.
Sie rannten zum Gartenzaun. „Papa! Papa ...!‟

Sandro schlug die Wagentür zu, hob den Arm, winkte kurz – und
selbst diese Geste schien ihn anzustrengen.

Er öffnete die Heckklappe, nahm die Einkaufstüte heraus. Wie
meist trug er Tennisschuhe, weiße Leinenhosen, ziemlich fleckig,
und eine ausgebleichte Jeansjacke.

„Tommy fährt mit uns nach Stellingen, Papa! In den Zoo – komm
doch mit!‟ Dennis, der ältere der beiden Jungs, hatte sich über den
Zaun geschwungen und lief seinem Vater entgegen.

„Hab noch zu tun!‟ Sandro beugte sich zu dem Zehnjährigen
hinunter und küsste ihn auf die Stirn. „Fahrt nur allein mit
Tommy.‟ Seite an Seite liefen sie zum Gartentor. Sandros Gang hatte
etwas Schleppendes. Noch nicht lange, seit ein paar Tagen
erst.

„Ich fahr die Woche mal mit euch nach Hamburg-Mitte rüber.‟ Er
versuchte seine Stimme gelassen und alltäglich klingen zu lassen.
„Wir könnten ins Kino gehen.‟

„Und Mama geht mit, oder?‟ Für einen Augenblick trafen sich
die Blicke von Vater und Sohn. Sandro sah das Flehen in den Zügen
seines Sprösslings. Dennis konnte man nichts vormachen.

„Klar geht Mama mit. Wenn sie Zeit hat ...‟

Sie betraten den Vorgarten. Der Hund sprang an Sandro hoch,
sein zweiter Sohn hing sich an seinen Hals und kletterte auf seine
Schulter. 

„Ich bin der Sultan von Hamburg, Papa, und du bist mein
teuerstes Kamel ...!‟

Der achtjährige Lars lebte meistens in einer Welt, die seine
blühende Fantasie Tag für Tag neu erschuf. Leider auch, wenn er in
der Schule saß und das Kleine Einmaleins lernen sollte. Sandro
beunruhigte das nicht. Er selbst war genauso gewesen als kleiner
Junge. Alina sah das ganz anders.

Sie benutzten nicht den vorderen Eingang des hellblau
verputzten Einfamilienhauses, sondern gingen durch den Garten um
das Gebäude herum zur Terrasse.

Sandros Beine waren schwer wie nach einem Marathonlauf, und er
bildete sich ein, in der Herzgegend einen stechenden Schmerz zu
spüren.

Ein Mann und eine Frau saßen auf Gartenstühlen an einem runden
Gartentisch auf der Terrasse. Der Mann stand auf, als er Sandro
sah. Er trug einen hellen Sommeranzug und ein graues T-Shirt
darunter. Sein blondes Haar war kurz, und sein Gesicht schmal. Es
lächelte, doch die Augen lächelten nicht.

„Hi, Sandro!‟ Tommy Braun klopfte Sandro auf die Schulter.
„Wir machen uns dann mal aus dem Staub.‟

Braun hatte sich vor drei Jahren mit einem Computerservice
selbstständig gemacht, unten in Wilhelmsburg. Ende Juli hatte er
den siebten Mitarbeiter eingestellt.

Sandros Blick suchte seine Frau. Sie hatte rothaarige Locken,
dunkelblaue Augen und ein weiches Gesicht mit vielen
Sommersprossen. Als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, war ihm
sofort klar gewesen: Die oder keine. In der Bibliothek der
Hamburger Universität hatten sie sich an einem Lesetisch gegenüber
gesessen. Dreizehn Jahre war das her.

Sie wich seinem Blick aus – redete mit den Kindern,
verabschiedete Braun, räumte Gläser auf ein Tablett, stand auf,
verschwand im Haus.

Braun fasste Sandros Arm. 

„Ich hab kein gutes Gefühl‟, flüsterte er. „Trotzdem – viel
Glück.‟

Mit Dennis und Lars lief er zum Gartentor. Der Hund hinterher.


„Danke, Tommy!‟, rief Sandro.

Er wartete nicht, bis sein Freund und seine Kinder in Brauns
schwarzen BMW Z3 stiegen, sondern drehte sich um ging über die
Terrasse ins Haus. Alina machte sich an der Spülmaschine zu
schaffen.

Sandro sah ihre schlanke Gestalt zwischen Anrichte und Spüle
hin und her laufen. Gott, wie er sie liebte! Gott, wie er sich
selbst verachtete ...!

Der Boden unter seinen Füßen schwankte, und für Sekunden blieb
ihm der Atem weg.

Es war keineswegs so, dass Sandros Job an seiner
Schlaflosigkeit und seinem Erschöpfungszustand Schuld war. Robert
Sandro hatte einen harten Job, weiß Gott – er war Psychologe und
leitete ein neuartiges therapeutisches Programm im
Jugendstrafvollzug Hahnöfersand. 

Seit zwei Jahren machte er diese Arbeit. Eine befriedigende
Arbeit – sie gab ihm mehr Kraft, als sie ihm nahm.

Nein – nicht die elternlosen und drogenabhängigen Gewalttäter
aus seiner Therapiegruppe raubten ihm Schlaf und Energie. Dieses
rothaarige, anmutige Wesen namens Alina war es, das ihn an die
Grenze seiner Belastbarkeit gebracht hatte.

Oder nein – eigentlich nicht sie, sondern er selbst: Seine
verdammte Leidenschaft, sein unbeherrschter Hunger nach Sex.

Er stellte die Einkaufstüte neben den Kühlschrank und rutschte
auf einen der Barhocker an der Küchentheke. 

„Wir waren verabredet‟, sagte er und erschrak über seine
brüchige Stimme. „Wir wollten reden.‟

„Du hättest die Kinder nicht mit Tommy wegschicken müssen.‟
Alina schien eine Menge Arbeit zu sehen. Sie würdigte ihren Mann
keines Blickes. „Es gibt nicht viel zu sagen.‟

„Nicht viel ...?‟ Ein stachliger Kloß schwoll in seinem Hals.
„Und was gibt es zu sagen?‟

„Du ziehst aus. Ich gebe dir drei Tage Zeit.‟ Endlich drehte
sie sich um und sah ihm ins Gesicht. „Ich kann dir nicht verzeihen,
Sandro – ich kann es einfach nicht.‟ Diesmal weinte sie nicht. Aber
er spürte, wie ihm selbst das Wasser in die Augen stieg. 

„Alina ...‟, flüsterte er.

„Lass gut sein, Sandro!‟ Sie wandte sich ab und klappte die
Spülmaschine zu. „Es ist vorbei ...‟

Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, schon wieder eine
stundenlange Diskussion vom Zaun zu brechen – wie viele Nächte
hatten sie gestritten und diskutiert. Und wie viele Nächte hatte
Alina geweint, und wie oft hatte Sandro sich entschuldigt.

Er war fremd gegangen. Das dritte Mal in den zwölf Jahren, die
sie verheiratet waren. Nichts Ernstes, eine kleine Romanze. Aber
eben das dritte Mal. Und Alina war das dritte Mal dahinter
gekommen. Sie gehörte zu den Frauen, die man nicht belügen
konnte.

Schon beim ersten Mal vor sieben Jahren war sie kaum darüber
hinweggekommen. Damals war es auf einer Fete passiert, im
Suff.

„Wenn du das noch einmal tust, werde ich dich verlassen‟,
hatte Alina damals gesagt.

Es war wieder passiert. Vor fünf Jahren mit einer Studentin,
die sie als Babysitter engagiert hatten. Das Mädchen wollte ihn
heiraten und hatte sich ohne sein Wissen mit Alina getroffen. Alina
hatte sich die Kinder geschnappt und war für zwei Monate zu ihrer
Mutter gezogen.

Zwei Monate – solange hatte er gebraucht, um sie zu einem
Neuanfang zu überreden. Wenn die Kinder nicht gewesen, wären – nun
ja, wahrscheinlich wäre sie damals schon zu einem Anwalt
gegangen.

Und schließlich die Sekretärin des Gefängnispfarrers. Ende des
vergangenen Jahres hatte er sie ein paar Mal in ihrer Wohnung
besucht. Und jedes Mal war er nüchtern gewesen. Keine Ausrede
also.

Nein – es gab nichts mehr zu diskutieren. Wenn Alina sagte
„vorbei‟, dann meinte sie „vorbei‟.

Sandro wischte sich die Tränen aus den Augen und verschränkte
die Arme vor der Brust. Der 38er in seinem Schulterholster drückte
ihn in die Rippen.

Er hatte sich eine Waffenlizenz besorgt, nachdem ehemalige
Häftlinge ihn zweimal angepöbelt hatten. Einer der jungen Burschen
war sogar in sein Haus eingedrungen.

„Ich liebe dich, Alina ...‟, flüsterte er.

Sie holte Teller und Tassen aus einem der Hängeschränke und
begann den Schrank auszuwischen. Sandro meinte sich zu erinnern,
dass sie das gestern oder vorgestern erst getan hatte.

Sie antwortete nicht. Kein Wort sagte sie mehr. Drehte sich
auch nicht mehr nach ihm um.

Minutenlang hockte Sandro zusammengekauert an der Küchentheke.
Sein Brustkorb füllte sich mit Stein. Die Luft im Garten flirrte
vor Hitze. Doch Sandro fror. Vielleicht lag es an der unsichtbaren
Wand aus Eis, die ihn von seiner Frau trennte.

„Wie sagen wir’s den Kindern?‟, krächzte er.

„Deine Sache.‟ Sie trocknete den Schrank mit einem
Geschirrtuch aus. „Du hast unsere Ehe zerstört, du sagst es den
Kindern.‟

Er beobachtete, wie sie das Geschirr wieder einräumte. Er
konnte einfach nicht hinausgehen.

Irgendwann schloss sie den Schrank. Sie kam zu ihm, zog ihren
Ehering vom Finger und drückte ihn Sandro in die Hand. Danach
verließ sie die Küche.

„Du kannst im Gästezimmer schlafen‟, sagte sie, bevor sie die
Treppe hinaufging.
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Es roch nach Curry und Grillente. Der Laden war voll, wie
immer um diese Zeit, jeder Tisch besetzt, auch an den Stehtheken
kein freier Platz mehr.

Leon Chang war es nicht anders gewohnt. Um elf Uhr vormittags
ging es los, gegen drei flaute der Betrieb etwas ab, und spätestens
um halb sechs war es wieder gerammelt voll in seinem Imbiss.

„Peking-Grill‟ hieß Leon Changs Imbiss in der
Brunnenhofstraße. Er lag fast an der Ecke zu Roosen-Straße, gehörte
als eigentlich schon zu St. Pauli – oder genauer: zur Grenze St.
Pauli und Altona.

St. Pauli nämlich hatte gewaltig Federn gelassen in den
letzten Jahren, meistens zugunsten des fernöstlich geprägten
Viertels. Die Hamburger mit italienischen Urgroßeltern waren auf
dem Rückzug.

In Leons Küche standen seine beiden Söhne. Seine Tochter und
einer seiner Söhne erledigten den Service, und er selbst half in
der Küche aus und kümmerte sich um Bücher, Finanzen und den
reibungslosen Ablaufes des Geschäftes.

Von vierundzwanzig Stunden verbrachte er sechseinhalb in
seinem Bett zwei Stockwerke höher und siebzehn hier unten im
„Peking-Grill‟.

Changs Frau war vor elf Jahren bei einem Autounfall ums Leben
gekommen.

Er sah die beiden Männer von der Küche aus, wo er mit
Randolph, seinem Ältesten, die Vorratsschränke durchging und die
notwendigen Bestellungen notierte.

Der eine trug einen hellen Sommeranzug und einen teuren Hut.
Leon Chang kannte seinen Namen nicht, aber er hatte ihn erwartet –
der Kerl war drei Tage zuvor schon im Imbiss gewesen und hatte ihn
aufgefordert, tausend Euro bereitzuhalten und sie ihm das nächste
Mal zu übergeben. „Honorar für Sicherheitsdienstleistungen‟ -
genauso hatte er sich ausgedrückt.

Leon hatte mit niemandem einen Vertrag über derartige
Dienstleistungen abgeschlossen.

Den zweiten Mann hatte Leonard noch nie gesehen. Er trug
dunkle Leinenhosen mit Bügelfalten, und darüber eine viel zu knappe
und leicht taillierte Lederjacke. Auf seinem breiten Schädel
sprossen Bürstenhaare, deren Farbe schwer zu bestimmen war, und in
seinem rechten Ohrläppchen hing eine silberne Kreole.

Der Mann – höchstens fünfundzwanzig – sah irgendwie witzig
aus. Abgesehen von den Augen. Die erinnerten Chang an die Augen
eines Wasserbüffels – gelangweilt und ein wenig gekränkt.

Die Männer tuschelten mit Patricia, Changs ältesten Tochter.
Von der Theke aus konnten sie ihn nicht sehen. Doch er konnte sie
sehen.

Sie beugten sich ziemlich weit über den Tresen, weiter, als
wie man es tun musste, wenn man lediglich eine Frühlingsrolle oder
eine „Ente Shanghai‟ bestellen wollte. Und der im Anzug machte eine
ziemlich finstere Miene dabei.

Pat wich zurück, als hätte der Kerl sie beschimpft. Dann
drehte sie sich um und lief in die Küche. „Da sind Männer an der
Theke, Papa ...!‟ In ihren weit aufgerissenen Augen flackerte
Angst. „Die wollen Geld ...!‟

Chang drückte seinem Sohn die Bestellliste in die Hand. An
seiner Tochter vorbei schoss er aus der Küche.

Der Mann mit dem Hut lehnte noch immer über dem Tresen am
Kassenschalter. Chang schätzte ihn auf höchstens Mitte dreißig. Von
seinem linken Auge aus zog sich eine quastige Narbe über seine
Wange. Er fingerte gerade einen Zigarette aus einer zerknautschten
Schachtel.

„Rauchen ist bei uns nicht gestattet!‟ Leon Chang sprach so
laut, dass jeder in seinem Imbiss ihn verstehen konnte. „Was darf
ich für Sie tun?‟

Der Mann stutzte. Seine Augen verengten sich, seine Miene
wurde noch grimmiger. Fast ohne den Kopf zu bewegen sah er nach
beiden Seiten. Auch der junge Bursche mit den Büffelaugen blickte
sich um. Einige Gäste beobachteten die Szene.

Schließlich schob der Mann mit der Narbe sich weit über den
Tresen an Chang heran. 

„Vorsicht, Schlitzauge.‟ Er flüsterte. „Du weißt nicht, mit
wem du es zu tun hast. Aber wenn du weiter den Vorlauten mimst,
wirst du es schneller erfahren, als dir lieb ist.‟

Er steckte sich die Zigarette zwischen die Lippen. Sein
Begleiter zückte ein Feuerzeug und gab ihm Feuer.

Die Erregung schnitt Changs Gedanken in viele kleine
Schnipsel. Es fiel ihm schwer, einen einigermaßen höflichen Satz zu
formulieren. 

„Ich muss Sie bitten, mein Restaurant zu verlassen.‟ Er
versuchte, seiner Stimme Festigkeit zu verleihen.

Der andere merkte aber, dass sie vibrierte. Ein Grinsen
huschte über sein vernarbtes Gesicht. Er blies Chang den Rauch in
die Augen. 

„Wir waren verabredet. Du weißt, warum ich hier bin.‟

„Gehen Sie bitte!‟ Chang rang um seine Fassung.

„Lenk′ nicht immer vom Thema ab! Bezahl deine Schulden, und du
kannst auch weiterhin ruhig schlafen!‟ Mit einer Kopfbewegung gab
er dem Burschen in der Lederjacke ein Zeichen. Der knallte eine
kleine Kollegmappe auf den Tresen. Chang hatte sie zuvor nicht
gesehen.

„Ich habe keine Schulden bei Ihnen.‟ Jetzt sprach auch Chang
leise. Die Angelegenheit ärgerte ihn nicht nur, sie war ihm auch
peinlich. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie einige Gäste
neugierig herübersahen. „Machen Sie bitte Ihre Zigarette aus, und
verlassen Sie mein Restaurant!‟

„Du hast den Laden in einer gefährlichen Gegend aufgemacht,
Schlitzauge. Tausend Euro kostet dich deine Sicherheit.‟ Der Mann
öffnete die Kolleg-Mappe und schob sie über den Tresen, bis sie
Changs Hände berührte. „Ein Klacks, wenn du bedenkst, was du für
das Inventar hier ausgegeben hast.‟ Diesmal drehte er sich nach
allen Seiten um und wies auf Tische, Stühle und Stehtheken.

„Oder wenn du einmal überschlägst, was beispielsweise der
Zahnarzt für ein neues Gebiss berechnet.‟ Er senkte die Stimme noch
weiter. „Für deine niedliche Tochter etwa.‟

Diesmal zuckte Chang zusammen. 

„Sie ...‟ Er schluckte. „Man droht Leon Chang nicht!
Verschwinden Sie, oder ich rufe die Polizei!‟

Beide Männer musterten ihn schweigend. Kalt und verächtlich
der mit der Narbe, gelangweilt und beleidigt der andere. Der
Geräuschpegel im Imbiss schien sich für Sekunden zu senken.

Endlich nahm der mit der Narbe die Zigarette aus dem Mund. Er
drückte sie auf dem Tresen aus und griff sich die Mappe. 

„Deine Entscheidung, Schlitzauge.‟ Ohne Eile steuerten die
beiden Männer den Ausgang an verließen den „Peking-Grill‟.

Randolph und Patricia traten neben ihn. Auch Willi, Changs
jüngerer Sohn kam aus der Küche gelaufen. „Was wollten die Männer,
Papa?‟, fragte Leons Ältester.

„Geld.‟ Leonard merkte plötzlich, dass seine Knie
zitterten.

„Schutzgelderpresser?‟, fragte Patricia.

„Sieht ganz so aus.‟

„Himmel, Papa – und du hast nicht bezahlt?‟ Randolph packte
seinen Vater am Oberarm. „Ich hab von den Leuten gehört – sie
arbeiten für einen Mann, den sie Itaker nennen.‟

Chang wandte sich zur Seite und blickte in eine erschrockene
Miene. „Vor zwei Wochen haben sie Jeremys Bäckerei zertrümmert und
seinen Sohn krankenhausreif geschlagen. Jetzt zahlt Jeremy.‟

„O Gott ...‟ Patricia seufzte. „Was sollen wir tun,
Papa?‟

„Was jeder anständige Bürger von Deutschland in solch einem
Fall tun würde.‟ Chang drehte sich um und ging in die Küche. Er
nahm den Hörer vom Wandtelefon ab.

Randolph lief ihm hinterher. 

„Lass es, Papa – du machst uns alle unglücklich, wenn du die
Polizei anrufst ...!‟

Leon Chang nahm den Hörer ab und tippte die Nummer des
nächsten Polizeireviers in die Tastatur.
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„Jonathan Bock vom Polizeipräsidium Hamburg hier. Spreche ich
mit dem Leiter des Frankfurter Präsidiums Herr Ellermann?‟

Vom Konferenztisch aus blickten wir hinüber zum Schreibtisch
des Chefs. Jonathan Bock saß in seinem Ledersessel. Die Augen
geschlossen, Zeigefinger und Daumen der Rechten am Nasenrücken –
als müsste er sich ungewöhnlich stark konzentrieren, sah er
aus.

„Es geht um Spezialagentin Roberts, Herr Ellermann – sie ist
tot.‟ Sein Sessel drehte sich zum Fenster um, wir sahen nur noch
die Rückenlehne. Wahrscheinlich hatte er unsere Blicke gespürt.
„Ja, ermordet ...‟

Zu sechst saßen wir um den Konferenztisch. Keiner von uns
hätte in diesem Moment mit dem Chef tauschen wollen. „… nein, -
nicht erschossen ..., der Obduktionsbericht geht Ihnen in diesen
Minuten zu …‟ Er telefonierte mit dem Chef des Polizeipräsidiums in
Frankfurt. „… ja, per E-Mail ..., nein, nicht heute – gestern ...,
… weil wir den Obduktionsbericht und die Identifizierung abwarten
wollten ..., aber selbstverständlich habe ich den Direktor
informiert ..., … noch keine konkreten Spuren, nein ...‟

Der endgültige Obduktionsbericht lag seit dem frühen Morgen
auf dem Tisch. Zweifelsfrei stand nun fest, dass die Blutgruppe,
und vor allem die Fingerabdrücke der Toten, mit Jana Roberts
übereinstimmten. Und fest stand auch, dass die Agentin grausam
ermordet worden war.

„Versprochen, Herr Ellermann – wir halten Sie auf dem
Laufenden ..., auf Wiederhören ...‟

Jonathan Bocks Hand mit dem Telefonhörer erschien neben dem
Rand der Sessellehne. Sie fiel auf die Armlehne. Einige Sekunden
lang lag sie dort reglos. Dann drehte unser Chef seinen Sessel
wieder herum und legte auf.

„Der Leiter des Präsidiums in Frankfurt hätte es lieber
gesehen, wenn wir ihn gestern schon informiert hätten.‟ Er stand
auf und kam zu uns an den Konferenztisch. „Anders ausgedrückt: Er
ist sauer.‟

Die Nachricht vom Tod der Undercover-Agentin am Tag zuvor
hatte wie eine Bombe im Präsidium eingeschlagen. Jonathan Bock
hatte eine Nachrichtensperre verhängt und war persönlich nach
Nienstedten an den Tatort gefahren. Die Spurensicherung hatte einen
ganzen Tag in Anspruch genommen. Danach bis in die Nacht
Konferenzen und Auswertung der Laborergebnisse.

Jana Roberts Tod hatte uns kalt erwischt. Am Abend zuvor hatte
der Chef das Präsidium in Berlin informiert. Offenbar hatte man
dort nicht daran gedacht die Dienststelle anzurufen, von der wir
die Agentin ausgeliehen hatten.

„Gut.‟ Jonathan Bock setzte sich auf einen freien Stuhl.
„Gehen wir an die Arbeit!‟ Er wandte sich an Stefan Czerwinski.
„Was sagt der Erkennungsdienst, Stefan?‟

„Die Kollegen haben einen vorläufigen Bericht 'rübergefaxt.
Nur zwei unterschiedliche Fingerabdrücke, die aber nicht Feldmann
oder Jana gehören. Einer an einer Schublade in der Küche, einer an
Janas Uhrglas.‟

„Identifiziert?‟, wollte Ludger Mathies wissen.

Stefan schüttelte den Kopf. „Ist nicht in unserer
Datei.‟

„Irgendwelche Hinweise auf die Anzahl der Täter?‟, fragte
Ollie.

„Auf dem Gartengrundstück haben die Kollegen Fußspuren von
drei Männern gefunden. Die Kugel, die den Hund getötet hat, stammt
aus der gleichen Waffe, mit der Feldmann erschossen wurde. Außerdem
hat der Pathologe Blutergüsse und kleine Platzwunden an Feldmanns
Leiche gefunden. Sieht so aus, als hätten sie ihn vorher
verprügelt.‟

„Woran starb Jana?‟, fragte ich den Chef. Der
Obduktionsbericht lag vor ihm auf dem Tisch.

„Durchtrennung der Halsschlagader. Mit einem elektrischen
Küchenmesser.‟ Er seufzte und winkte ab. „Ersparen Sie mir weitere
Einzelheiten! Lesen Sie selbst, wenn Sie wollen!‟

Jonathan Bock schob den Bericht über den Tisch. Ich wollte ihn
nicht lesen. Das Bild der geschundenen Leiche Janas hatte mich die
ganze Nacht im Traum verfolgt.

„Sie warten im Auto bis die Partie zu Ende ist, dringen ins
Grundstück ein und erschießen den Hund.‟ Roy versuchte den
Tathergang aus den bekannten Fakten zu rekonstruieren. „Sie
verprügeln Feldmann und misshandeln Jana. Vermutlich, um ihn unter
Druck zu setzen.‟

„Sie wollten Schutzgeld von ihm!‟ Ollie wedelte mit Janas
Dienstberichten. Er hatte sie die Nacht über ausgewertet. „Es ging
um fünfstellige Summen. Jana schreibt, Feldmann hätte in ihrer
Gegenwart über einen Mann namens Itaker geflucht, der Geld von ihm
wollte.‟

„Natürlich ging es um Schutzgeld‟, sagte ich. Der Verdacht war
nicht neu. „Die Frage ist nur, warum stirbt Feldmann lieber, als zu
zahlen. Warum sieht er zu, wie seine vermeintliche Bardame
abgeschlachtet wird, statt zu zahlen?! Das kapier ich nicht.‟

Eine Zeitlang Schweigen am Konferenztisch. Der Chef nickte
langsam. 

„Irgendwas muss den nächtlichen Besuchern aus dem Ruder
gelaufen sein, das draußen an Feldmanns Pool. Was nützt ihnen ein
Nachtclub-Besitzer, der nicht mehr bezahlen kann?‟ Er sah Ollie an.
„Gibt es noch weitere Hinweise auf diesen Itaker in Janas
Bericht?‟

„Nein, Chef. Aber sie erwähnt einen zweiten Namen im
Zusammenhang mit den Geldforderungen – Paul Steinert.‟

Ollie blätterte in dem Bericht. 

„Er ist vor zwei Wochen im Blue Moon aufgetaucht, zusammen mit
einem zweiten Mann, dessen Namen Jana nicht 'rausfinden konnte, den
sie aber genau beschrieben hat. Steinert ist mit Feldmann in dessen
Büro verschwunden. Nach zehn Minuten hörte man ihn schreien. Vor
Wut, schreibt Jana. Er hat Steinert und den anderen durch seine
Rausschmeißer an die Luft setzten lassen.‟

„Haben Sie einen Mann dieses Namens in unserer Datei
gefunden?‟, fragte der Chef.

„Ja.‟ Wieder blätterte Ollie in seinen Unterlagen. „Wir haben
ihn natürlich sofort überprüft, als Jana uns seinen Namen
gab.‟

Ollie und Stefan waren die Kontaktagenten für Jana Roberts
gewesen. Einmal in der Woche hatten sie sich in einem Sonnenstudio
mit ihr getroffen.

„Der Mann saß bis Mai letzten Jahres wegen Drogenhandel und
Körperverletzung im Gefängnis‟, sagte Ollie. „Seitdem ist er so oft
umgezogen, dass wir seine Wohnadresse bis jetzt noch nicht
herausgefunden haben.‟

„Schicken Sie sein Bild und seine Personalien an alle
Polizeidienststellen!‟, sagte der Chef. „Versuchen Sie, seine
Adresse herauszufinden! Gleich nach dem Briefing werde ich mit dem
zuständigen Ermittlungsrichter telefonieren. Ich denke, er wird uns
den Haftbefehl ohne große Formalitäten ausstellen.‟ Jonathan Bock
lehnte sich zurück und blickte in die Runde. „Überlassen wir es den
Kollegen vom Erkennungsdienst, in unseren Datenbanken nach der
Mordwaffe zu suchen, meine Herren! Ich schlage vor, dass Sie Ihre
Kontakte zu Ihren V-Männern aktivieren. Irgendjemand in der
Unterwelt wird doch wohl wissen, wer sich hinter dem Namen Itaker
verbirgt ...‟
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Helmut-Schmidt-Flughafen am späten Vormittag. Menschen
strömten zu den Ausgängen, drängten sich vor den Schaltern der
Fluggesellschaften, standen in Warteschlangen vor den Drehkreuzen
der Sicherheits-Checkpoints.

Kaum jemand drehte sich nach den fünf Männern um, die im
Gleichschritt durch die Flughalle stachen. Auf dem
Helmut-Schmidt-Flughafen sah man häufiger Prominente mit ihren
Bodyguards – Sportler, Musiker, Schauspieler, Politiker.

Vier junge, athletisch gebaute Männer in dunklen Anzügen mit
pomadigem Haar oder Kahlköpfen und ein älterer Gentleman in
hellgrauem Seidenanzug, pinkfarbener Krawatte, roter Baseballkappe
und roten Lackschuhen.

Bronco Mancini.

Es gab Kreise, in denen war Herr Mancini tatsächlich so etwas
wie ein Prominenter. Kreise in Köln etwa, wo sein jüngerer Bruder
sechzig Prozent des Drogenmarktes, fast die gesamte illegale
Prostitution, und die meisten Bars in den einschlägigen
Straßenzügen kontrollierte.

Oder Kreise in München, wo sein ältester Sohn die Kassen des
Kartells mit frei erfundenen Sicherheitsdienstleistungen und der
horizontalen Arbeit eines Callgirl-Rings füllte.

Oder Kreise in Dortmund, wo Mancini gerade herkam. Dort
kommandierte der zweite seiner drei Söhne genau das, was Mancini
gemeinsam mit seinem jüngsten Sohn in Hamburg aufzubauen gedachte:
Einen straff organisierten Callgirl-Ring, Handel mit Kokain, und
Schutzgelderpressung. In Altona und St. Pauli zunächst. Oder „dem
jämmerlichen Rest von St. Pauli, den die Schlitzaugen noch übrig
gelassen haben‟, wie Mancini zu klagen pflegte.

In solchen Kreisen wurde Bronco Mancini „Der Itaker‟
genannt.

Zwei der Bodyguards liefen rechts und links hinter ihm, zwei
rechts und links vor ihm. Sie trugen Sonnenbrillen, und aus der
irgendwie verkrampften Art, wie sie ihre rechten Hände in Hüfthöhe
zu halten bemüht waren, hätte ein geübter Beobachter geschlossen,
dass sie Waffen bei sich trugen. Wahrscheinlich in
Schulterholstern. Und der geübte Beobachter hätte recht
gehabt.

Etwa in der Mitte der Flughalle verlangsamte Herr Bronco
Mancini seinen Schritt etwas. Mit einer kaum sichtbaren
Kopfbewegung gab er dem Mann rechts hinter sich ein Zeichen. Der
scherte aus der Gruppe aus und steuerte den nächsten Zeitungskiosk
an.

Mancini blieb stehen, er stellte seinen Aktenkoffer zwischen
seine Beine und blickte auf die Uhr. Halb zwölf.

Er hätte noch mindestens zwei Stunden in seiner Villa im Bett
liegen können. Zwei weitere Wochen hatte er noch für die Geschäfte
in Dortmund eingeplant.

Aber dann dieser Anruf gestern …

Bronco Mancini war ein hagerer Mann, nicht besonders
hochgewachsen, und mit eher schmalen Schultern. Der weiße
Schnurrbart verlieh seinem braungebrannten, kantigen Gesicht etwas
Aristokratisches.

Ein Eindruck, der augenblicklich zerstört wurde, wenn man den
knapp Sechzigjährigen von der Seite sah – dann entdeckte man
nämlich den langen, weißen Haarzopf, der ihm aus der Öffnung der
Baseballkappe hing.

Der Leibwächter kehrte mit der Zeitung zurück, dem
„Hanseatischen Nachrichtenblatt‟. Herr Mancini klemmte sie unter
den Arm, nahm den Aktenkoffer auf, und weiter ging′s.

Sie verließen die Flughalle. Die Hitze traf sie wie ein
Faustschlag. Vor dem ersten der in langer Reihe wartenden Taxis
standen ein metallic-roter Jaguar Sovereign V8 und hinter ihm ein
schwarzer Lamborghini. Die zwei hinteren Leibwächter stiegen in den
Lamborghini. Auf dem Fahrersitz saß ein junger Bursche in
Lederjacke und mit hellem Bürstenhaarschnitt.

Einer der Bodyguards öffnete die hintere Tür des Sovereigns.
Mancini stieg ein. Der Leibwächter setzte sich neben ihn. Der
letzte Bodyguard ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. Der Mann
am Steuer nickte kurz. Er trug einen hellen Sommeranzug. Eine Narbe
zog sich über seine linke Gesichtshälfte.

„Verflucht, Brian! Was für einen verdammten Bockmist habt ihr
da gebaut?!‟ Herr Mancini fing sofort an zu schimpfen – ohne
Begrüßung, ohne einleitende Floskeln, die Wagentür war noch nicht
einmal geschlossen. Er zog sich dabei die Baseball-Kappe vom Kopf
und schlug sie auf seine Knie.

Der Mann, den er mit Brian angesprochen hatte, fuhr an. 

„Ich weiß es auch nur von Steinert, Herr Mancini.‟ Er zuckte
mit den Schultern. „Ihr Sohn, also Rosco ...‟ Er machte eine
entschuldigende Geste mit der Linken und beobachtete Mancinis
zornige Miene im Rückspiegel. „… Rosco also, und Rubino – nun ja
..., Feldmann blieb stur, und da wollten sie ihn unter Druck
setzen, und dabei ging die Pussi hops ...‟

Mit einem Taschentuch wischte sich Herr Mancini den Schweiß
von der Stirn. 

„Verflucht, Brian! Bemühe dich um zivilisierte
Ausdrucksformen. Du bist schließlich kein verdammter Schwarzer!‟
Brian zog die Schultern hoch. „Ich will nicht, dass man meinen
Männern schon beim ersten Satz ihre Knasterfahrung anhört!‟

„Tschuldigung, Herr Mancini ... ich mein′, die Frau ... also
die Frau – sie verstarb ...‟ Brian setzte den Blinker und bog von
der Zeppelinstraße auf die Auffahrt zur B433 ein. „Ja, sie verstarb
völlig unerwartet ...‟

„So einen Blödsinn habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht
gehört, du Arschloch!‟ Herr Mancini lief rot an. Er neigte zum
Jähzorn – das hatte er von seinem sizilianischen Urgroßvater
geerbt, jedenfalls hatte das seine Mutter immer behauptet. Seine
Mutter war Kolumbianerin.

„Was zur Hölle hat Rosco mit ihr angestellt?!‟

„Ich weiß es nicht, Herr Mancini – wirklich nicht ...‟ Brian
sprach schneller als sonst. Wer mit dem Itaker redete, musste sich
beeilen, das zu sagen, was er zu sagen hatte, und wehe, er konnte
sich damit nicht in eine gutes Licht setzen, oder wenigstens
entlasten.

„Steinert hat nichts Konkretes 'rausgelassen, ich mein′, er
hat nur von einem Messer gesprochen, ja, von einem Messer, und die
Pussi, also die Frau – entschuldigen Sie, Herr Mancini – sie hat
plötzlich um sich geschlagen ...‟

„Scheißdreck, verfluchter!!‟ Herr Mancini zog einen Zigarillo
aus der Brusttasche seines Seidenjacketts. Der Leibwächter neben
ihm gab ihm Feuer. „Nun gut – ich werde es herausfinden ...‟

Angespanntes Schweigen ließ die Luft im Wagen knistern. Brian
hockte mit hochgezogenen Schultern hinter dem Steuer, und tat so,
als würde der Mittagsverkehr auf der Bundesstraße seine letzte
Konzentrationskraft fordern.

Und ähnlich die beiden Bodyguards: Sie stierten aus den
Fenstern und suchten Fahrbahnrand und Gegenverkehr nach möglichen
Angreifern ab. So ging das, bis Brian wieder den Blinker setzte.
Diesmal an der Abfahrt zur B5.

„Fahr weiter, Brian‟, sagte Herr Mancini. „Ich will über die
Kennedybrücke nach Hamburg Mitte hineinfahren. Und dann von Norden
her durch Chinatown nach St. Pauli.‟

„In Ordnung, Herr Mancini.‟

Später, von der Kennedybrücke aus, blickte der Weißhaarige auf
die Skyline Hamburgs. „Hamburg, Hamburg – auch du musst mir Tribut
bezahlen.‟ Herr Mancinis Gesichtszüge entspannten sich etwas. Er
blickte auf die Uhr. Kurz nach zwölf. „Schalte die Nachrichten ein,
Brian!‟

Die sonore Stimme des Nachrichtensprechers füllte den Wagen
aus. Die Meldungen rauschten an Herr Mancini vorbei – ein
Amokläufer in Tokio, Überschwemmungskatastrophe in Houston,
Regierungswechsel in Italien, Bombenanschlag in Palästina, die
Börse. Nichts nahm er wirklich auf, er interessierte sich nur fürs
Wetter. Es sollte noch heißer werden.

„Zur Hölle mit dem Hochsommer ...‟

Im Rückspiegel sah Brian, wie Herr Mancini das „Hanseatische
Nachrichtenblatt‟ aufschlug. Er schaltete die Nachrichtensendung
weg und drehte am Tuner herum, bis er die Frequenz des
Polizeisenders erwischte. Brian genoss es, seinen Erzfeind
belauschen zu können. Er selbst hatte das Gerät entsprechend
frisiert.

Über den Viadukt, die über die Außenalster führt, steuerte er
den Jaguar Sovereign nach Westen bis zur Schröderstiftstraße, und
dann über die B4 nach Little Chinatown hinein.

„Verflucht noch mal!‟ Herr Mancini schlug auf die Zeitung.
„Die Presse schmiert sich die Finger wund an der Sache! Und
Feldmann ist tot, und kann mir keinen Cent mehr bezahlen!‟

Das „Hanseatische Nachrichtenblatt‟ verbreitete sich in vier
halbseitigen Spalten über den Doppelmord in Nienstedten. Und das,
obwohl vom Präsidium nicht einmal eine nichts sagende
Presseerklärung vorlag.

„Idioten!‟, schimpfte Herr Mancini. „Arschlöcher!‟, und so
weiter. Er schlug auf die Zeitung, fluchte, las und schlug auf die
Zeitung.

Brian bog in die Brunnenhofstraße ein. Er versuchte, sich auf
die Funksprüche der Streifenwagen zu konzentrieren. „Zentrale an
Zweiundzwanzig und Siebzehn, fahren Sie zum Alten Elbpark, Eingang
Zirkusweg. Bewaffneter Raubüberfall ... Zentrale an
Sechsunddreißig, fahren Sie ...“

„Da ist noch so einer, der nicht mehr zahlen will.‟ Brian ließ
den Jaguar an einem Imbiss vorbeirollen und deutete auf die
Eingangstür. „Peking-Grill‟ stand auf den Schaufenstern.

Herr Mancini blickte zum Seitenfenster hinaus. „Dann zwingt
sie dazu, die verdammten Schlitzaugen!‟ Seine grimmige Miene
verfinsterte sich noch weiter. „Schüchtert die Gäste ein, bis sich
niemand mehr hinein traut ...!‟ Er sah sich um und seufzte.
„Schönes St. Pauli – immer kleiner wird es! Überall die Läden der
Schlitzaugen ...‟

Er hatte eine Schwäche für die Heimat seines Urgroßvaters. Er
träumte davon, St. Pauli wieder zu seinem alten Glanz und Ruhm zu
verhelfen. Das war kein Geheimnis, jeder in seiner Umgebung wusste
davon.

In der Utrecht-Straße endlich fuhr Brian den Jaguar in die
Tiefgarage eines alten Hotels. Rosco, Herr Mancinis jüngster Sohn,
hatte den ehemaligen Inhaber solange unter Druck gesetzt, bis er
verkauft hatte. Hier, im Herzen St. Paulis, hatte Bronco Mancini
die Residenz seiner Hamburger Geschäftszentrale errichtet.

„Ist doch ein alter Familienbetrieb, dieser Peking-Grill.‟
Mancini stieg aus.

„Ja, Herr Mancini, läuft gut der Laden ...‟

„Dann zeigt diesem Schlitzauge, wie schnell sich das ändern
kann.‟ Herr Mancini stand an der offenen Hintertür an der
Beifahrerseite. Er zuckte zusammen, als im Polizeifunk ein Name
fiel, den er kannte – der Name Paul Steinert. Alle lauschten
sie.

„… Steinert ist hundertneunundsiebzig Zentimeter groß und
hundertfünfzig Pfund schwer. Nach letzten Meldungen trägt er teure
Anzüge. Es ist nicht ausgeschlossen, dass sein Aussehen nicht mehr
dem auf dem Funkbild entspricht. Vorsicht – der Mann ist
höchstwahrscheinlich bewaffnet ...‟

„Verflucht ...!‟ Herr Mancini schlug mit der Faust aufs
Wagendach. „Da haben wir die Sauerei! Weißt du, was das bedeutet?
Weißt du das?‟ Zischend stieß der die Worte zwischen
zusammengepressten Zähnen hervor.

„Dass sie nach Paul fahnden, Herr Mancini ...‟, sagte Brian,
der Mann mit der Narbe.

„Idiot! Das hat ja hoffentlich auch das letzte Arschloch jetzt
begriffen, dass sie nach Steinert fahnden!‟

Die Miene des Weißhaarigen legte sich in hundert Falten.
Angriffslustig blickte er seine Bodyguards an, die sich nach und
nach um den Jaguar versammelten.

„Das bedeutet vor allem eins.‟ Er senkte die Stimme. „Steinert
muss verschwinden.‟ Sein ausgestreckter Zeigefinger stach nach
Brian und dem Mann mit der Lederjacke und dem Bürstenschnitt.
„Erledige du das, Brian! Zusammen mit Vincent.‟

„In Ordnung, Herr Mancini ...‟, sagte Brian mit belegter
Stimme.
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Schon auf der Treppe stank es nach Schweiß und Urin. Und nach
kaltem Zigarettenrauch. Wie heißer, brüchiger Schaumstoff stand die
Luft in der Zimmerflucht. Es schien keine Klimaanlage im Haus zu
geben.

Ich zog mein Jackett aus und löste den Krawattenknoten. Die
vielen Türen, an denen ich vorbeiging – dunkelrot mussten sie einst
gewesen sein. Jetzt war die Farbe großflächig abgeblättert, und die
Türblätter sahen einfach nur schäbig aus. So wie das ganze
Haus.

Die Zimmernummern an der Wand neben dem Türrahmen waren kaum
noch zu entziffern. Ab der Nummer Zwölf, die noch leidlich gut zu
erkennen war, zählte ich bis siebzehn. Siebzehn war die Nummer, die
mir die Bordellmutter unten an der Rezeption gegeben hatte.

Ich klopfte, räusperte mich und trat ein.

Die Frau auf der Bettkante blickte von ihren Nägeln und einer
Nagelpfeile auf. Sie trug schwarze Strapse und ein schwarzes
Spitzenunterhemd. Sie verdrehte die Augen, als sie mich sah. 

„Himmel noch mal – der Bulle! Muss das sein?‟

„Hi, Nancy.‟ Ich drückte die Tür hinter mir zu. „Lange nicht
gesehen, was?‟

„Erzähl mir nicht, du hättest unten sechzig Euro abgeliefert.‟
Nancy warf die Nagelpfeile auf den Nachttisch. Sie streckte sich
nach einem schwarzen Bademantel aus, der über dem Fußende des
Bettes hing. „Was willst du, Uwe?‟

„Du siehst krank aus, Nancy.‟ Ich ging zum Tisch an der
Fensterfront des kleinen Raumes und zog die Vorhänge auf. Auf der
anderen Seite der Straße lungerte eine Gruppe Jugendlicher in einer
Hofeinfahrt. Eine Pfeife kreiste. Aus einem Ghettoblaster dröhnte
Hiphop.

Die Mittagssonne prallte in das Zimmer. Gnadenlos enthüllte
sie Schmutz und Staub. Ich schnappte mir einen Stuhl und drehte
mich zum Bett um. 

„Hängst du wieder an der Nadel?‟

„Was geht’s dich an, Uwe?‟ Sie stand auf und schlüpfte in
ihren Morgenmantel. Übertrieben sorgfältig band sie den Stoffgurt
zu. Zwei Knoten machte sie. Und sie schwankte dabei.

Nancy war groß und dürr. Ich glaube, sie stammte aus einem
Dorf im Süden von Schleswig-Holstein. Der Traum vom Erfolg und vom
großen Geld hatte sie als Teenager nach Hamburg getrieben.

Schwarzes Haar hing ihr strähnig und fettig weit über die
Schultern hinab. Ihre Gesichtshaut war gelblich und von kleinen
roten Flecken übersät, ihre Wangen eingefallen, ihre Finger knochig
wie die einer Toten.

Nancy Sietow. Roy und ich hatten vor fünf oder sechs Jahren
dafür gesorgt, dass sie als Kronzeugin gegen einen Waffenhändler
vor dem Bundesgericht auftrat. Und selbst mit einer
Bewährungsstrafe davonkam. Vielleicht wäre sie im Gefängnis besser
aufgehoben gewesen.

Sie ging zur Tür, lehnte gegen die Wand und verschränkte die
Arme vor der Brust. 

„Was willst du, verdammt noch mal!‟

Der Anblick der ausgemergelten Gestalt schnürte mir das Herz
zusammen. Ich versuchte das Gefühl zu verdrängen. Es ging um Mord.
Um Mord an einer Polizistin.

Ich stellte den Stuhl mitten in den Raum und ließ mich
verkehrt herum darauf nieder. 

„Der Itaker – wer ist das?‟

Sie schluckte, sah mich an, griff in die Tasche ihres
Morgenmantels. Mit einer Zigarette zwischen den Fingern fuhr ihre
Hand zu ihren Lippen. 

„Fällt er euch jetzt erst auf?‟ Sie zündete die Zigarette
an.

„Was weißt du über ihn, Nancy?‟

„Ein Schweinepriester. Hat 'ne Menge Mädchen nach Hamburg
eingeschleust. Alle illegal. Treibt erst seit einem Jahr oder so
seine Geschäfte in der Stadt."

„Auch hier, in Altona?‟

„Auch.‟ Sie schwankte, während sie zurück zum Bett ging. „Vor
allem aber in Altona und in St. Pauli, keine Ahnung. Is′, glaub
ich, 'n Italiener. Oder 'n Kolumbianer?‟

„Kennst du seinen wirklichen Namen?‟

„Keine Ahnung. Muss schon älter sein. Hat 'ne Menge Mädchen
laufen. In vielen Städten dieses Scheißlandes. Sein Sohn schmeißt
den Laden für ihn hier in Altona.‟

„Was weißt du über ihn?‟

„Keine Ahnung, Uwe.‟ Nancy ließ sich aufs Bett sinken. Die
Asche ihrer Zigarette fiel auf den Teppich. „Nur, dass er Rosco
heißt, und alle ihn das Tier nennen.‟ Ein bitteres Grinsen flog
über ihr Gesicht. „Er hat zwei Mädchen, die nicht für ihn arbeiten
wollten, das Gesicht zerschnitten.‟

„Und du? Du arbeitest nicht für nicht ihn?‟

„Scheiße ...‟ Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen. „Willst
du mich verarschen, oder was?‟ Ihre Stimme klang, als würde sie mit
den Tränen kämpfen.

Plötzlich sprang sie auf. Sie steckte die Zigarette in den
Mund, löste die Knoten am Gurt ihres Morgenmantels, und ließ den
Fummel über ihre Schultern auf den Teppich gleiten.

„Sieh mich an, Uwe – musst du kotzen? Für vierzig Euro kann
man von mir alles haben. So lange man will.‟ Wieder das bittere
Lachen. „Frauen, wie ich eine geworden bin, interessieren den
Itaker und sein Tier nicht ...‟

Später saß ich in einem Straßencafé in der Kastanienallee. Roy
überquerte die Straße und kam an meinen Tisch. Ein Date mit einem
kleinen Dealer lag hinter ihm. Ein Mann, der im Präsidium mit einer
Nummer als vertraulicher Informant registriert war. Er lieferte uns
hin und wieder Informationen, und wir drückten das eine oder andere
Auge zu.

„Und?‟, fragte ich, während mein Partner sich zu mir
setzte.

„Nichts. Und bei dir?‟

„Der Itaker scheint der Kopf eines Kartells zu sein, das in
verschiedenen Städten seine Krakenarme ausbreitet. Seit einem Jahr
auch in Hamburg.‟

„Konkretes?‟ Roy winkte der Kellnerin.

Ich zuckte mit den Schultern. „Nicht viel. Illegale
Prostitution, sagt Nancy. Wenn du mich fragst, ist das aber nur die
Spitze des Eisberges. Ein Mann namens Rosco vertritt den Itaker in
Hamburg. Sein Sohn, sagt Nancy. Die Zentrale scheint in St. Pauli
zu liegen. Aber das wissen wir ja schon aus Janas Bericht.‟

Die Kellnerin kam. Roy bestellte ein Glas Wasser mit Eis.


„Rosco – klingt wie der Name eines Pitbulls.‟ Er sah mich an.
Seine Miene wirkte nicht besonders zuversichtlich. „Und das hilft
uns jetzt weiter, oder wie?‟

„Warten wir’s ab ...‟
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Rosco Mancini nahm seinen Vater zur Begrüßung in die Arme und
küsste ihn auf beide Wangen. Bronco Mancini blieb merkwürdig steif
dabei. Er blickte seinen Sohn nicht an.

„Wie konnte das geschehen?‟, sagte er übergangslos. „Ich will
es wissen! Wie, zum Teufel, konnte so etwas geschehen?!‟

Er machte sich von Rosco los, knallte seinen Aktenkoffer auf
den runden Tisch in der Mitte des großen Büros, und ließ sich auf
einen der Ledersessel fallen. „Los, Rosco! Raus mit der
Sprache!‟

Rechts und links der Tür hatten sich zwei Bodyguards postiert.
Die anderen beiden bewachten die Tür von außen. Außer ihnen
befanden sich noch fünf Männer im Raum. Brian mit der Narbe, der
Bürstenhaarschnitt mit der zu engen Lederjacke – er hieß übrigens
Vincent – Paul Steinert, Rico Rubino, und eben Rosco, der Sohn von
Herr Mancini.

„Was soll ich sagen, Papa, der Sauhund wollte nicht zahlen
...!‟

„Ist das ein Grund ihn zu erschießen?!‟, schnitt Mancini
senior ihm das Wort ab. „Wie soll er jetzt zahlen? Jetzt, wo er tot
ist?!‟

„Du hast ja recht, Papa, aber ...‟

„Und die Bullen, verflucht noch mal! Glaubst du etwa, die
lassen die Sache auf sich beruhen?‟ Sein Blick streifte Steinert.
Aber nur kurz. „Die werden selbstverständlich ermitteln. Und dann?
Was, wenn sie eine Spur finden, die zu uns führt?!‟ Er fuchtelte
mit den Händen vor Roscos Gesicht herum.

„Die werden schon keine Spur finden, Papa ...!‟

„Du redest wie ein Hohlkopf und nicht wie ein Mancini!‟ Herr Mancini senior zog einen Zigarillo aus dem Seidenjackett.
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